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1. 

Ueber die Fabrikation und den Handel mit 
Federkielen und metallenen Schreibfedern 
(Stahlfedern) in neueſter Zeit. 

(Von J. J. Partl.) 

Metallene Schreibfedern ſind zwar ſchon lange bekannt und wer⸗ 
den auch ſchon in Deutſchland gemacht; aber leider entſprachen die 
bisherigen Erfindungen den Anforderungen des Publikums nicht voll 
kommen. Nach Stephan v. Keeß Bericht hatte man ſchon vor 
mehr als 40 Jahren goldene und ſilberne Federn; auch wurden viele 
Federn aus Elfenbein, Horn, Meſſingblech und Silber in Nuͤrnberg 
verfertigt und 1812 machte zu Wien Iſaak Mathias eine eigene 
Art Schreibfedern aus einer Metallkompoſition, welche man Cicero⸗ 
federn nannte. Im Jahre 1821 erhielt Georg Schuſter zu Wien 
ein ausſchließendes Privilegium auf die Verbeſſerung der Metallfedern, 
die aus Stahlblech verfertigt werden, mit denen man beſſer und rei⸗ 
ner ſchreiben ſoll als mit Kielfedern. 1822 erhielt Ludwig Beſozzi 
in Wien gleichfalls ein ausſchließendes Privilegium auf 3 Jahre auf 
die Verbeſſerung der metallenen Schreibfedern, welche durch eine an— 
gebrachte Feder mehr Elaſtizitaͤt und Biegſamkeit beim Schreiben has 
ben. Ungeachtet der Bemuͤhungen des In- und Auslandes, dieſen 

Sedern eine den Gaͤnſekielen wo moͤglich gleiche Vollkommenheit zu 

ertheilen, ſchienen dieſelben doch nicht recht in Aufnahme kommen zu 

wollen, theils des hoͤhern Preiſes, theils der wirklich mindern Voll⸗ 

enmenheit wegen, bis endlich etwa um das Jahr 1829 dieſelben 

von Frankreich und England neuerdings angeregt und nun in großer 
enge und zu weit billigerem Preiſe in Handel kamen. 

Die erſte wohlfeilere Art der Metallſchreibfedern waren die kupfer⸗ 


hai. welche nach mannigfaltig daran angebrachten Verbeſſerungen 
fee ziemlich gut und tauglich ſchienen. Allein ſehr empfaͤnglich 


r Säure, welche in unſerer gewoͤhnlichen ſchwarzen Tinte in groͤße⸗ 
7 


98 Ueber Schreibfedern (Stahlfedern) in neueſter Zeit. 


rer oder geringerer Menge vorhanden iſt, wurden dieſe Federn ſchnell ange— 
griffen und oxydirt, ſo wie auch die zu große Biegſamkeit des Kupfers 
zweckhinderlich war; denn wenn ſich im Papiere nur eine unbedeu— 
tende Unebenheit fand, ſo ſenkte ſich die Spitze der kupfernen Feder 
in dieſelbe ein und die Folge davon war, daß deren Schnabel der 
Gewalt nachgab, ſich nach Innen kruͤmmte und da das Kupfer we— 
nig elaſtiſch iſt, auch in dieſer Stellung blieb. Man war alſo gend» 
thigt, den verbogenen Schnabel entweder mit den Fingern oder mit 
einem Zaͤngelchen wieder zuruͤckzubiegen, und mit welcher Muͤhe und 
Geſchicklichkeit dieß auch geſchehen mochte, ſo war man doch faſt nie 
im Stande der Spitze wieder vollkommen ihre vorige Stellung zu ge— 
ben, ſo daß die Feder von dieſem Augenblick an mangelhaft und in 
kurzer Zeit untauglich war. Man glaubte dieſem Uebelſtande durch 
Schreibfedern aus uͤberfirnißtem Eiſen abzuhelfen, die in England un⸗ 
ter dem Namen Olaye's Pens in Handel kamen. Dieſe Federn find 
ziemlich gut verfertigt und leiſten auch ziemlich gute Dienſte, ſo lange 
der Firniß ſich nicht abſchiefert, welches freilich bald geſchieht; auch 
haben ſie den Fehler, daß ſie gar nicht biegſam ſind. 

Herr Perry lieferte endlich Federn aus Stahl, die nicht nur 
von Seite ihrer Feſtigkeit und Biegſamkeit, ſondern auch ihrer Elafti- 
zitaͤt (die vorzuͤglichſte Eigenſchaft der Gänfeftele) beinahe nichts zu 
wuͤnſchen übrig laſſen und in England unter dem Namen Double- 
Palent-Pens vorkommen. Bei dieſen Federn darf man nicht fuͤrchten, 
daß deren Schnabel je eine falſche Richtung annehme; denn ſo wie 
der Widerſtand, auf welchen die Spitze ſtoͤßt, aufhoͤrt, nimmt dieſelbe 
in Folge ihrer Elaſtizitaͤt wieder ihre vorige Stellung ein. Wenn 
dieſe Federn nach laͤngerem Gebrauche eine minder reine Schrift zu 
geben anfangen, ſo braucht man ſie nur auf einem Oelſteine, derglei— 
chen man ſich zum Abziehen der Raſirmeſſer bedient, abzuſchleifen, 
um ſie wieder eben ſo tauglich und gut zu machen, als ſie es vorher 
waren. Da jedoch dieſe Federn noch immer Vielen nicht weich ge— 
nug waren, ſo ließ es ſich Herr Perry angelegen ſein, auch dieſem 

Langel abzuhelfen. Er erfand daher zwei Sorten neuer Stahlſchreib— 
federn unter dem Namen, Federharzbie gſame und Duell 
ſchreibfedern oder Tintenfaß-Federn. Bei der erſtern bringt 
die neuerfundene Anwendung des Federharzes eine außerordentliche 
Biegſamkeit in die Feder, wodurch deren Ueberlegenheit gegen den 
Gaͤnſekiel wohl anerkannt werden duͤrfte. 4 

Die Quellfeder iſt eine neue Verbeſſerung der Doppel: Patent“ 
feder und ganz vorzuͤglich ſind die von James Perry in London 
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brauchbar und anzuempfehlen. Dieſe Federn find mit einem eigenen 
Behaͤltniſſe verſehen, um einen Vorrath von Tinte aufzunehmen und 
denſelben allmaͤhlig waͤhrend des Schreibens ausfließen zu laſſen, ſo 
daß das Eintauchen der Feder gaͤnzlich erſpart iſt; nur hat man beim 
Gebrauche derſelben dafuͤr zu ſorgen, daß ſich keine Tintenkruſte dar— 
an bilder, welches man dadurch verhindert, daß man ſie von Zeit zu 
Zeit in's Waſſer taucht, oder mit einem naſſen Schwamme abſtreicht. 
Uebrigens ſcheint dieſe Erfindung nicht originell zu ſein, indem ſich 
der Verfaſſer aus feiner Jugend (1810) erinnert ähnliche Vorrichtun— 
gen, freilich nur aus gewoͤhnlichen Gaͤnſekielen, auf folgende Weiſe 
verfertigt zu haben, deren Gebrauch ſchon viel fruͤher in ſeiner Hei— 
math bekannt war: Man nimmt einen Federkiel, ſchneidet das Ende 
deſſelben glatt ab und verklebt das Luftloch, welches auf der innern 
Seite, wo der Kiel aufhoͤrt, an jeder Feder iſt, mit Wachs oder Sie— 
gellack. Dann fuͤllt man den Kiel mit Tinte, bedeckt das Ende mit 
feiner angefeuchteter Leinwand und ſteckt an daſſelbe den abgeſchnitte— 
nen Kiel einer andern zugeſchnittenen Feder. Durch eine leichte Er— 
ſchuͤtterung laͤuft nun die Tinte durch die Leinwand in den angeſteck— 
ten Federkiel, ſo daß man ohne Unterbrechung damit ſchreiben kann. 
Auch hat man ſchon lange in Boͤhmen aͤhnliche Federn aus Glas 
verfertigt. 325 

So lange dieſe Federn nur durch Fertigung mit der Hand ent 
ſtanden, fanden fie wenig Eingang. Erſt ſeitdem fie in England mit: 
telſt Maſchinen und in ſeltener Vollkommenheit gemacht wurden, ha— 
ben ſie ſich, man darf mit Recht ſagen, in wenigen Monaten uͤber 
die ganze Erde verbreitet, und dem Abſatz der Gaͤnſekiele einen empfind- 
lichen Nachtheil zugefuͤgt. In England beguͤnſtigt dieſe Fabrikation 
den Handelsverkehr mit allen Theilen der Erde, welcher den Abfat 
in Kurzem in's Unglaubliche ſteigerte. Auch entſtanden, trotz des 
Patents, bald mehrere mit einander konkurrirende Fabriken. So 
giebt es: 
ga. Federn von Woods, Newaaſtle Strand in London, welche 
theils einen halbmondfoͤrmigen, theils einen laͤnglichen Einſchnitt oder 
auch zwei runde Einſchnitte hinter dem Spalt haben. Beſonders 
ſchoͤn ſind die vergoldeten und blau angelaufenen. : 

b. Federn von James Perry, in London, deren bereits 
oben erwaͤhnt worden. Im Recueil industriel Ju 1832 heißt es 
von dieſen Federn: Dieſelben unterſcheiden ſich von allen andern Me— 
kallſchreibfedern dadurch, daß ihre Elaſtizitaͤt ſich unterhalb der Stelle 
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befindet, wo der Schnabel der Feder anfaͤngt. Der Spalt endigt 
oben mit einer runden Oeffnung, was die Feder elaſtiſcher macht. 
Die Spitze muß ſo duͤnn und biegſam wie moͤglich gemacht werden, 
ohne ſie jedoch der Gefahr auszuſetzen, beim Gebrauche zu ſpringen. 
Man nimmt zur Fabrikation dieſer Federn den feinſten Stahl, den 
man genau fo behandelt, wie den Stahl zu Uhrmacherfedern. 


Federn von Richard Mosley, welche ſich durch eine 
beſondere Form auszeichnen, indem ſie hinter dem Spalt und der 
Spitze der Feder ſich loͤffelartig ausdehnen. Dieſe loͤffelartige Aus⸗ 
dehnung ſoll dazu dienen, daß ſie mehr Tinte halten. 


d. Federn von Gillot, deren Eigenthuͤmlichkeit darin liegt, 
daß der Schnabel nicht aus den ſich allmaͤhlig verjuͤngenden Theilen 
des Metallkiels, ſondern aus geraden parallelen Streifen beſteht, auf 
welche Weiſe die Feder ihre urſpruͤngliche Feinheit behaͤlt, bis ſie bis 
an den Abſatz abgenutzt if. 


e. Federn von Neil Arnott. Bei dieſen Federn iſt bes 
ſonders darauf Ruͤckſicht genommen, denſelben eine Elaſtizitaͤt zu ges 
ben, durch welche die Laͤnge der Feder oder die Entfernung zwiſchen 
den Spitzen der Feder und den Fingern des Schreibers je nach 
dem Drucke, den man mit der Hand auf ſie ausuͤbt, abgeaͤndert wer— 
den kann, und welche Elaſtizitaͤt der Erfinder, indem fie in der Nich- 
tung der Länge der Feder ſtatt findet, eine Laͤngenelaſtizitaͤt nennt. 
Eben derſelbe verfertigt auch Federn mit drei oder mehr Spitzen oder 
Schnaͤbeln, welche ſich, fo wie der Schreiber mit der Hand aufdruͤckt, 
zur Erzeugung von ſtaͤrkeren Strichen oͤffnen, waͤhrend ſie ſich, ſo wie 
dieſer Druck aufhoͤrt, zur Erzeugung von feinern Strichen wieder 
ſchließen. Die Laͤngenelaſtizitaͤt in Verbindung mit der allen Schreib⸗ 
federn eigenthuͤmlichen Seitenelaſtizitaͤt giebt der Bewegung der Hand 
des Schreibers mehr Freiheit. Der Erfinder ſucht dieſe Art von 
Elaſtizitaͤt dadurch zu erreichen, daß er an dem Federhaͤlter eine Feder 
oder eine elaſtiſche Subſtanz anbringt, welche in der erforderlichen 
Richtung nachgiebt; oder auch dadurch, daß er einzelnen Theilen der 
Schreibfeder gewiſſe Formen oder Stellungen giebt, durch welche die 
Laͤngenelaſtizitaͤt ohne Beihilfe der Federn oder anderer elaſtiſcher 
Subſtanzen erzielt wird. N 

f. Argentanſchreibfedern mit Tintenhalter von J. J. Par 
ker. Argentan iſt bekanntlich eine aus Kupfer, Nickel und Zink be— 
ſtehende Metallmiſchung, gleich dem Weißſilber und Pakfong, faſt ſil⸗ 


Ueber Schreibfedern (Stahlfedern) in neueſter Zeit. 101 


berweiß, härter als Silber und ſehr politurfaͤhig;). Die Tinte wird 
eingefuͤllt, indem man die Feder in das Tintenfaß taucht und den 
obern Theil des Halters herumdreht; jedoch unterliegt die Conſtruc— 
tion derſelben manchen Schwierigkeiten, die bis jetzt noch nicht voll- 
ſtaͤndig beſeitigt ſind. Dieſe oder vielleicht eine aͤhnliche Erfindung 
ſcheint den Deutſchen und nicht den Englaͤndern anzugehoͤren; denn 
nach einem Berichte in Buſch Handbuch der Erfindungen Thl. 6. 
Prag 1801 heißt es: „Der Herr Mechanikus Scheller in Leipzig 
macht Reiſeſchreibfedern von Metall oder Horn, die beſtaͤndig Tinte 
in ſich enthalten und in der Taſche getragen werden konnen.“ 

g. Doppelte Stahlfedern von Rich. Sinniſter. Das 
polytechniſche Centralblatt theilt 1835. S. 652 eine aus dem Londoner 
Journal Juli 1835 entlehnte Notiz mit, wo es heißt: „Der Erfin— 
der (Richard Sinniſter) macht Stahlfedern, die an jedem Ende 
einen Schnabel haben, und zwar ſo, daß man fuͤr beinahe denſelben 
Preis eine ſolche doppelte Feder hat, fuͤr den man ſonſt eine einfache 
bekommt. Man kann dabei jede Seite anders machen, fo daß man 
die doppelte Feder auf einer Seite fuͤr grobe, auf der andern Seite 
für feine Schrift benutzen kann. Man hat dabei nur nöthig, ſich 
einen Stempel machen zu laſſen, welcher der Feder die Geſtalt im 
Allgemeinen giebt, inden die Schnaͤbel ſelbſt mit denſelben Inſtru— 
menten, wie bei den einfachen Federn, fertig gemacht werden.“ 

h. Neue weſentlich verbeſſerte metallene Schreib— 
federn von J. Perry und Comp. Nach dem Londoner Journal 
Juni 1835. S. 127 beſteht das Wichtigſte dieſer Verbeſſerung darin, 
daß Perry einen oder mehrere neue Einſchnitte oder Spalter an 
der Seite der Feder macht, wodurch dieſelbe eine groͤßere Elaſtizitaͤt 
bekommt, welches bisher noch immer die Hauptaufgabe der Fabrika— 
tion metallener Schreibfedern war. Der Schnitt oder Spalt an der 
Seite reicht uͤber die Mitte des Ruͤckens der Schreibfeder hinaus und 
bebt ſomit den Widerſtand auf, den dieſer Theil wegen feiner bogen⸗ 
oͤrmigen Krümmung leiſtet. Dieſer Einſchnitt oder Spalt kann ge: 
rade über die Mitte des Ruͤckens mit einer andern Spalte oder auch 
m * 

) Das Journ, des Connaiss. usuell. Febr. 1834. giebt folgende Vorſchrift 
zur Bereitung des Argentans: Man nehme 3 Theile reines, eiſenfreies Roſetten⸗ 
upfer, 1 Theil reinen arſenikfreien Nickel und 13 Theil, mit Schwefel vom 
Eiſen gereinigten, Zink, zerkleinere und vermenge dieſe Metalle, ſchmelze fie 
dann in einem ausgeſuͤtterten Tiegel, den man oben mit einer Schicht Kohlenpul⸗ 
ver bedeckt, zuſammen, ſo erhaͤlt man auf dieſe Weiſe eine Legirung, die dem 


Sicber an Farbe und Glanz fehr ähnlich iſt. 
* 
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mit einer ausgeſchnittenen Oeffnung zuſammentreffen. Eine zweite 
Verbeſſerung iſt eine ſtellbare oder verſchiebbare Feder, welche nach 
abwaͤrts, aber nicht ſeitwaͤrts auf die Spitzen der Schreibfeder wirkt, 
womit der Widerſtand und folglich die Haͤrte der Schreibfeder ver— 
mehrt oder vermindert werden kann, je nachdem die Feder gegen die 
Spitze der Schreibfeder hin oder von derſelben wegbewegt wird. End— 
lich giebt Herr Perry der Schreibfeder einen ſolchen Bau, daß ſie 
eine Feder bekommt, aus deren obern Seite die Schultern und Spitzen 
der Schreibfeder hervorragen. Das polytechniſche Centralblatt 1836 
S. 189 enthaͤlt folgende aus dem Londoner Journal September 1835 
entlehnte Notiz uͤber Verbeſſerung der Stahlfedern von Charles 
Cleveland. Dieſen Verbeſſerungen zufolge werden 1) die Spitzen 
der Federn ſtaͤrker gemacht als gewoͤhnlich, um nicht ſo leicht beim 
Schreiben in das Papier einzudringen, oder daſſelbe zu durchſchnei— 
den; damit fie aber doch die gehörige Biegſamkeit und Elaſtizitaͤt bes 
ſitzen, werden die uͤbrigen Theile der Federn von dem gehoͤrigen Grade 
der Duͤnnheit gefertigt, und vorzüglich große Sorgfalt auf das Haͤr— 
ten der Spitzen verwendet. Außerdem befinden ſich auch uͤber den 
Schenkeln der Stahlfeder metallene Schieber, welche dazu dienen, 
Groͤße des Spaltes und Haͤrte oder Weichheit derſelben fuͤr jede Hand 
beſonders ſtellen zu konnen. 2) Die Stiele der Federn werden von 
Papiermaſſe gemacht um ihnen Leichtigkeit und gefaͤllige Form zu ge— 
ben; uͤber denſelben weg ſchiebt ſich ein Schild in Form einer Feder, 
durch welchen der eigentlichen Feder der gehoͤrige Grad von Haͤrte 
gegeben wird. 3) Um die Federn immer mit Tinte zu verſehen, be— 
findet ſich uͤber denſelben ein Tintenbehaͤlter, in welchem ſich zur 
Fuͤllung deſſelben ein Stempel luftdicht bewegt und aus welchem 
unten eine feine Leitung nach dem Schnabel geht, durch welchen bei 
jeder Zuruͤckbiegung des Schnabels etwas Tinte ausſtroͤmen kann. 

Die ſtaͤhlernen Schreibfedern werden in den Fabriken von Wyſe, 
Donkin, Wollaſton, Doughty u. a. gegenwaͤrtig in ungeheurer Menge 
fabrieirt. So ſind z. B. in der Anſtalt des Herrn Gillot in Bir— 
‚mingham ungefähr 300 Perſonen beſtaͤndig damit beſchaͤftigt, und es 
werden jährlich 40 Tonnen Stahl (80 Tauſend Pfund) blos für die— 
ſen Artikel darin verbraucht; aus einer Tonne Stahl aber kann man 
1,935,360 oder beinahe 2 Millionen Stahlfedern verfertigen. Jede 
Feder erhält, bis fie fertig iſt, vierzehn, theils mechaniſche, theils che 
miſche Bereitungen. Man kann mit gutem Grunde annehmen, daß 
in ganz England dreimal ſo viel Stahlfedern, als in der Fabrik des 
Herrn Gillot, alſo jaͤhrlich ungefaͤhr 220 Millionen erzeugt werden. 
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Obgleich nun zehnmal fo viel Stahlfedern producirt werden, als fruͤ— 
her Gaͤnſekiele eingeführt wurden, ſo hat doch der Handel mit ge⸗ 
woͤhnlichen Schreibfedern nur ſehr wenig abgenommen, und iſt gegen⸗ 
waͤrtig ſogar im Zunehmen; denn nach einem Vortrage Faraday's 
in der Royal-Inſtitution, fabricirt ein jedes von einigen der aͤlteſten 
Haͤuſer in London jaͤhrlich 6 Millionen gewoͤhnlicher Schreibfedern. 
Waͤhrend der letzten ſieben Jahre wurden in London an Federkielen 
eingefuͤhrt: 66 C s 1 400 Brit 
im Jahre 1828. 22,418,600 
4% W829 „ „ l 627119) 800 
4% 1880 2 0 RN 1978/00 
FF FE RO 
„ „ 1832 . 217,689 
. 4% 183373. 0% „ % 297% 
5 834% Ae „ 8732000 
Alſo eine Summe von 149,565,000 

wovon im Durchſchnitte auf jedes Jahr 21,366.514 Stück kommen ). 
Daß metallene Schreibfedern bereits auch ſchon in Deutſchland, 
namentlich zu Wien und Nuͤrnberg, verfertigt wurden und noch ver— 
fertigt werden, iſt oben bereits geſagt worden. Sollte dieſes Produkt 
nicht auch anderwaͤrts in Aufnahme kommen, da ſchon eine ziem— 
liche Summe für Stahlfedern in's Ausland wandert, die auf dieſe 
Weiſe im Lande bleiben wuͤrde? ‚u i 

Im Allgemeinen kann man ungeachtet der mehrſeitigen Vorwürfe 
ſagen, daß die Anwendung guter Metall- Schreibfedern ſich fuͤr eine 
gleichmaͤßige Handſchrift und ein etwas ſtarkes und feſtes Papier 
zweckmaͤßig erweiſet, ſelbſt fuͤr ſchnelle Schrift, wenn man ſich gehoͤ⸗ 
rig darauf eingerichtet hat; dagegen fuͤr ungleichfoͤrmigen Zug der 
i Hand und lockeres, loſes Papier, welches von der Feder leicht aufge— 
riſſen wird und fie anhält, natürliche Federn immer den Vorzug be 
halten duͤrften 2). Dieſe Perry'ſchen Schreibfedern waͤren daher 
als vollkommen zu betrachten, wenn ſie nicht auch nach und nach 
von der Säure angegriffen würden. Das Journal des connäiss, 

*) Nach C. Courtins Angabe (Allgem. Schluͤſſel der Waaren- und Pro⸗ 
duktenkunde 1835. S. 207) geſchieht die Haupteinfuhr der Federkiele nach England 
N den Niederlanden und Deutſchland; doch ſollen die von Vandiemensland bei 
weitem die beſten ſein. 5 4 
9 Nach neuern Erfahrungen ſollen metallene Schreibfedern noch beſſer 


een und ihren Zweck vollkommen erreichen, wenn ihre Spitze, ſtatt horizon⸗ 
al, etwas ſchief abgeſchnitten iſt. a 


104 Ueber Schreibfedern (Stahlfedern) in neueſter Zeit. 


usuell. Janvier 1833. empfiehlt daher die violette Tinte von La ny 
(enere violette de Lany), und giebt zugleich ihre Bereitung, indem 
es da heißt: Dieſe violette Tinte iſt nichts weiter als eine gewoͤhn⸗ 
liche Tinte, in welcher das Verhaͤltniß des Campechenholzes groͤßer 
ift; ohne ſchwefelſaures Eifen, wodurch eben die Einwirkung auf die 
metallenen Schreibfedern viel geringer wird. Daſſelbe Journal giebt 
an demſelben Orte noch eine andere Tinte an, welche die metallenen 
Schreibfedern nur wenig oxydirt, und auf folgende Weiſe bereitet 
wird: Man nehme 2 Liter (71 Liter S 62 pr. Quart) einer Miſchung 
von gleichen Theilen Bier und Waſſer und infundire dieſe auf 160 
Grammen (beilaͤufig 51 Unze) geraſpeltes und gepulvertes Campeche⸗ 
holz, auf welchem man ſie 24 Stunden lang ſtehen laͤßt. Hierauf 
laſſe man das Ganze eine Stunde lang kochen und gieße dann ſchnell 
das Klare ab, ſo daß der groͤßte Theil des Holzes auf dem Boden 
zuruͤckbleibt. Der Fluͤſſigkeit, welche man auf dieſe Weiſe erhaͤlt, 
ſetzt man, ſo lange ſie noch heiß iſt, 

Alaun . 20 Grammen (beiläufig anderthalb Loth.) 

Candiszucker 20 «„ 

Arab. Gummi 20 = + 
zu, welche man, damit die Aufloͤſung ſchneller erfolgt, vorher ſaͤmmt⸗ 
lich gepulvert hat. Um dieſe Miſchung zu erleichtern, ruͤhre man das 


Gemenge mehrere Male um; zuletzt laſſe man die Slüffigfeit aber ru⸗ 


hig ſtehen, um dann das Klare davon abzuziehen, ohne es jedoch zu 
filtriren (durchzuſeihen). Waͤre dieſe Tinte noch nicht flüffig genug, 
ſo ſetze man derſelben noch etwas von dem ſogenannten Per ry'ſchen 
Limpidum zu, welches nach chemiſcher Unterſuchung weſentlich aus Ei⸗ 
ſenvitriol beſteht, dem eine andere indifferente Subſtanz als Vehikel 


beigemengt iſt ). Was die natürlichen Schreibfedern betrifft, fo find 


* 


dies bekanntlich nur die Schwungfedern aus den Fluͤgeln der Gaͤnſe, 
welche zum Schreiben benutzt werden, obgleich man auch die der 
Schwäne, Trappen, Truthuͤhner, Pfauen und Raben, letztere vorzuͤg— 
lich zu feinen Schriften und zum Zeichnen brauchen kann. Jeder 
Gaͤnſefluͤgel giebt nur 5 zum Schreiben dienliche Federn, von denen 
wieder nur die den Gaͤnſen zur Mauſezeit, im Mai und Juni, ein⸗ 


zeln ausfallenden Federn die beſten ſind. Ohne mich in die Fabrika— 


1) In der neueſten Zeit angeſtellte Verſuche haben gezeigt, daß dieſes Pul⸗ 
ver in der That nichts weiter iſt, als gewöhnlicher grüner Vitriol, von welchem 
der Centner 4 bis 5 Thaler koſtet, waͤhrend jenes Limpidum Pulver je nachdem 
es ein oder zwei Loth ſchwere Paͤckchen find, mit 4, 6, ja 9 Groſchen bezahlt 

—— 


wird; gewiß eine arge Prellerei! 
1 
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tion der natuͤrlichen Schreibfedern einzulaſſen, die man ſehr gut und 
vollſtaͤndig in Prechtl technologiſcher Encyelopädie Bd. 5. darge⸗ 
ſtellt findet, will ich nur einiges über die neueſten Methoden der Bes 
reitung und uͤber die Orte hinzufuͤgen, wo der betraͤchtlichſte Feder— 
handel getrieben wird. Hermbſtaͤdt hält für gut, die rohen Federn 
folgender Vorbereitung zu unterwerfen: Man laſſe fie zehn bis zwoͤlf 
Stunden in einer Löfung von 1 Theil guter Pottaſche in 10 Theile 
reinem Waſſer liegen, wodurch ihre Fettigkeit verſeift und in Waſſer 
löslich gemacht wird, tauche fie dann 5 Minuten lang in ſiedendes 
reines Waſſer (am beſten Regenwaſſer), ziehe ſie dann ſchnell heraus, 
ſpuͤle ſie mit kaltem Waſſer ab, laſſe ſie in warmer Luft trocknen und 
verfahre dann mit Erhitzen und Ziehen auf die gewoͤhnliche Weiſe. 
Fontenelle empfiehlt die Federn zur Vorbereitung acht Tage lang, 
jeden Tag 2 bis 3 Stunden in einem Behälter voll Waſſer einzu— 
weichen, dann jedesmal auf Sand in den Keller zu legen, endlich ſie 
durch heißen Sand wie gewoͤhnlich zu ziehen. 

Bertleff in Wien bindet die Kiele in Buͤndeln, giebt fie fenf- 
recht in ein Gefaͤß, uͤbergießt fie mit einer Fluͤſſigkeit aus 1 Copal 
und Bernſteinlack, 1 Loth Mennige oder 1 Pfd. Gruͤnſpan, oder z Loth 
Silberglaͤtte, wozu 4 Loth Oelfirniß geſetzt werden, unterwirft fie dann 
vorſichtig einer Hitze faſt zum Siedepunkt und trocknet fie dann zur 
letzt an der freien Luft oder in einem Ofen. 

Nach folgender neuen Methode von Scholz in Wien ſollen die 
Federn haͤrter und dauerhafter als die beſten Hamburger Kiele, und 
ſelbſt ſchlechte Federn ſehr preiswuͤrdig werden. Man hängt in eis 
nem Keſſel mit enger Mündung, der nur zum Theil mit Waſſer ges 
fuͤllt iſt, die Federn ſo auf, daß die Spitzen der Kiele das Waſſer 
beinahe beruͤhren, bedeckt den Keſſel oder verſtopft ſeine Muͤndung 4 
(jedoch nicht fo feſt, daß er ſpringen muͤßte) läßt das Waſſer 4 Stun: 
den lang ununterbrochen ſieden, nimmt die nun ganz erweichten Fe— 
dern heraus, öffnet ſie nun den naͤchſten Tag unten, zieht das Mark 
heraus, reibt ſie von außen mit einem wollenen Lappen gut ab, und 
legt fie in mäßige Wärme. Am folgenden Tage find fie beinhart 

aber nicht fpröde, und durchfichtig wie Glas. Auf welche Weiſe die 
ſogenannten Glaskiele verfertigt werden, iſt nicht hinreichend be⸗ 
kannt; doch ſoll es angeblich hinreichen, die rohen Federn 48 Stun⸗ 
den lang in Alaunwaſſer zu legen, zu trocknen und auf die gewoͤhn⸗ 
liche Weiſe im heißen Sande zu behandeln um ihnen die gaͤnzliche 
Durchſichtigkeit zu geben. Nach anderer Vorſchrift ſoll man ſie in 
beinahe ſiedend heißes, auch wohl mit kohlenſaurem Kali oder Alaun, 
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oder Kochſalz verſetztes Waſſer tauchen, herausnehmen, wenn ſie ſich 
zuſammendruͤcken laſſen, dann reiben, mit einem Meſſer drücken, wie: 
der in's Waſſer tauchen, bis der Kiel durchſichtig iſt und alle Haͤute 
und Fettigkeiten abgeſchabt ſind; dann in einem Gemenge von heißem 
Sande und Thon oder in heißer Aſche haͤrten und zuletzt mit Flanell 
glaͤtten. Noch eine andere Vorſchrift lautet folgendermaßen: Man 
behandelt die Kiele mit einer fluͤchtigen Fluͤſſigkeit, welche macht, daß 
die Spalte beim Schreiben die ordentliche Richtung nimmt. Dieſe 
Fluͤſſigkeit wird von den Fabrikanten ſehr geheim gehalten. Hierauf 
traͤnkt man die Kiele mit einer andern Fluͤſſigkeit, wovon fie einen ge: 
wiſſen Grad von Durchſichtigkeit erhalten. Nun werden ſie durch 
ein erhitztes Gemenge aus Sand und reinem Thon gezogen. Hierbei 
kommt ſehr viel auf das Verhaͤltniß des Sandes zum Thon und auf 
den Grad der Temperatur an. Hierauf werden die Federn, um eine 
ſchoͤne gelbliche Farbe zu erhalten, der Luft ausgeſetzt, und endlich 
mit einer ſtumpfen Meſſerklinge abgeſchabt um ſie vom Fett zu be— 
freien. Auch kommen viele gefaͤrbte Federn im Handel vor. Man 
faͤrbt die Poſen blau durch Eintauchen in eine, mit reinem Waſſer 
verduͤnnte und mit etwas Alaun verſetzte Aufloͤſung von 1 Theil Sn: 
digo in vier Theilen concentrirter Schwefelſaͤure; gelb durch Eintau— 
chen in heißen Curcumaͤ- oder Safran-Abſud; gruͤn dadurch, daß 
man die erſt blau gefaͤrbten Poſen dann in der gelben Fluͤſſigkeit 
faͤrbt. Die gelbliche Farbe, welche gewoͤhnlich eine Folge des Alters 
der Feder iſt, kann man auch kuͤnſtlich dadurch hervorbringen, daß 
man die Feder einige Zeit in verduͤnnte Salpeterſaͤure ſteckt, dann wieder 
in gelinder Wärme vollkommen austrocknen läßt. Im Handel kom— 
men die Schreibfedern ſowohl roh als bearbeitet vor, welche letztere 
man gezogene Federn nennt. In den k. k. oͤſterreichſchen Staaten lie— 
fern namentlich Boͤhmen, Maͤhren, Unteroͤſterreich, Gallizien und Un— 
garn eine große Ausbeute an rohen Federpoſen. Unteroͤſterreich allein 
fuͤhrte vom Jahre 1809 bis 1811 jaͤhrlich uͤber eine Million Stuͤck 
Federn aus, und zwar nach Hamburg, wo ſie dann zugerichtet wur— 
den und als Hamburger Kiele wieder zuruͤckkamen. Im Innern der 
Monarchie iſt der Handel mit Schreibfedern ſehr bedeutend, und wird 
von Juden, Kunſt- und Specerei-Handlungen ꝛc. betrieben. Wien 
und Prag, wo die Bereitung der Federkiele fabrikmaͤßig betrieben wird, 
unterhalten den ſtaͤrkſten Handel damit; aber deßungeachtet ſollen doch 
immer noch viele auslaͤndiſche Federn, ſowohl rohe als zugerichtete , 
eingeführt werden. Den größten Abſatz in Böhmen hat die landes— 
befugte Federfabrik der Gebruͤder Loͤwy in Prag, die, nachdem ſie im 
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Jahre 1820 dieſes Fabrikat nur im geringen Umfange begruͤndet hatte, 
ſchon im Jahre 1828 wegen ihrer bedeutenden Ausbreitung dies Lan⸗ 
desbefugniß erhielt, im Jahre 1830 aber ſchon mit 30 Helfern ein 
Quantum von 1,400,000 Federkielen verarbeitete, wovon damals ein 
bedeutender Theil zu Leipzig abgeſetzt wurde. In den folgenden Jah⸗ 
ren ſtieg die Produktion immer hoͤher, ſo daß in den letzten fuͤnf Jah— 
ren im Durchſchnitte daſelbſt 2,500,000 Stuͤck gezogener Federkielen 
jährlich erzeugt wurden, welche in alle k. k. Staaten ſowohl, als auch 
in's Ausland in bedeutenden Parthien verſendet wurden. Der Ver— 
kehr mit dem Auslande betrifft Italien (Verona), ganz Polen (ſo⸗ 
wohl kaiſerlich, als preußiſch und ruſſiſch Polen), Ungarn, Sachſen, 
Preußen ꝛc. Die rohen Federkiele dagegen bezieht dieſe Fabrik aus 
Böhmen, Ungarn und Polen, die ganz ſchweren aber aus Pommern, 
Frankfurt, Hamburg und anderen Gegenden. Die nach hamburger 
Art bereiteten Kiele zeichnen ſich durch Haͤrte, Elaſtizitaͤt und Rein— 
heit der Spalte aus, wodurch ſie die Konkurrenz mit auslaͤndiſchen 
Produkten ehrenvoll aushalten und einen lebhaften Aktivhandel damit 
begründen. Neben dieſer Fabrik beſtehen in Prag noch zwei der Er⸗ 
waͤhnung wuͤrdige Etabliſſements, das von Vinzenz Berg, deſſen 
gezogene Federkielen nach hamburger Art, wegen ihrer Wohlfeilheit 
und brauchbaren, zweckmaͤßigen Bereitung empfohlen zu werden vers 
dienen und das Etabliſſement von J. F. Pollauer. 

Aus andern Laͤndern werden vorzuͤglich aus Frankreich Holland 
und Daͤnemark viele Schreibfedern in den Handel gebracht. Von 
den deutſchen außerhalb der oͤſterreichſchen Monarchie gelegenen Staͤdten, 
worin dieſer Artikel fabrikmaͤßig bearbeitet wird, ſind beſonders zu 
erwähnen: Hamburg / Königsberg, Danzig, Nürnberg, Hannover, Lüs 
beck, Altona, Berlin, Breslau und Dresden. Nach J. H. Volkers 
Angabe (ſiehe deſſen Handbuch der Material- und Drogueriewaaren— 
kunde, te Auflage 1831. Bd. 1. S. 155) beziehen dieſe Staͤdte die 
rohen Federpoſen in großer Menge aus Rußland, Gallizien, Ungarn, 

oͤhmen, Pommern, Meklenburg, Weſtphalen, aus dem Luͤneburgſchen 
und aus Weſtpreußen. Für die beſten im Handel vorkommenden ger 
zogenen Federkiele hielt man lange Zeit die engliſchen, hollaͤndiſchen, 
And hamburger Schulen; allein der letztern macht man nicht ſelten 
den Vorwurf, daß ſie, in heißer Aſche erweicht, beim Ziehen den ge— 

oͤrigen Hitzgrad, entweder zu viel oder zu wenig, nicht erhalten ha— 
ben, und deshalb beim Schneiden leicht Zähne bekommen. Möchte 
man doch bald von dem Wahne abkommen, daß nur das Auslaͤn⸗ 
diſche das Beſſere ſei, indem manche Artikel in unſerm Vaterlande, 
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wenn nicht beſſer, doch eben ſo gut, als im Auslande, verfertigt wer⸗ 
den, wofuͤr die Erfahrung ſpricht, da nicht ſelten in Deutſchland erzeugte 
Produkte nach England verkauft, von da wieder als engliſche zu uns 


gebracht und mit Gier verkauft werden, bloß weil ſie den Namen 
des Auslandes tragen!! (B. M. f. G. u. H. 2 B. 1 H. S. 12.) 


II. 


N neber Eiſen bahnen. a 
(Fortſetzung.) 


Die zur Befeſtigung der Schienen noͤthigen Stuͤhle, deren Be- 


ſchreibung wir uns vorbehalten haben, beſtehen in einer Grundplatte 
4 Zoll breit, 7 Zoll lang und etwa 3 Zoll dick, auf der 2 Wände 
oder Backen parallel mit einander ſtehend, aus einem Stuͤcke mit der 
Grundplatte gegoſſen, eine Art Kaſten bilden, in welchem die beiden 
Enden zweier Schienen zuſammenſtoßen. Die Waͤnde ſind ſtark genug 
um an einer Seite eine Hoͤhlung zu erhalten, in welcher die Schiene 
mit einer daran befindlichen Erhabenheit hineinpaßt, und von der 
einen Seite mit Keilen eingetrieben und feſtgehalten wird; dieſe Art 
der Befeftigung iſt der früher üblichen, mittelſt Schraubbolzen, hie 
und da auch Splintbolzen, vorgezogen worden. Fuͤr die Keile befindet 
ſich ebenfalls eine Vertiefung in der andern Backe oder Wand des 
Stuhles, welche die Keile aufnimmt und feſthaͤlt. Dieſe Keile werden 
aus Holz oder Eiſen gemacht ). Die Bahnſtuͤhle werden wiederum 


*) Das Original druͤckt fich uͤber die Befeſtigungsart der Schienen in den 
Stuͤhlen zwar weitlaͤufig, aber nicht beſtimmt aus. Die Methode des Ankeilens 
iſt allerdings und jedenfalls der des Anſchraubens, oder der Befeſtigung mit 
Splintbolzen, vorzuziehen. Allein es iſt durchaus als noͤthige Vorſicht zu beobach— 
ten, daß auf beiden Seiten der Schiene ein weicherer Koͤrper dazwiſchen gelegt werde, 
dergeſtalt, daß die Oberflächen des Eiſens ſich nicht berühren. Im Original iſt 
hierzu getheerter Filz vorgeſchlagen, der aber als zu koſtſpielig und nicht dauerhaft 
genug, wenig zu empfehlen iſt. Eben ſo wenig duͤrften duͤnne Brettchen von 
weichem Holze anwendbar ſein, wiewohl ſelbige ſchon beſſere Dienſte als der vor— 
geſchlagene Filz leiſten werden. Beſſer ſind duͤnne Platten von gewalztem Blei, 
wiewohl ebenfalls zu koſtſpielig. Jedenfalls thut hierbei Baumrinde, namentlich 
von Birken, wenn ſolche in hinreichender Menge vorhanden iſt, die allerbeſten 
Dienſte, und in Ermangelung dieſer Holzart iſt die Rinde von Erlen, Fichten, 
Tannen, auch von jungen Kiefern, uͤberhaupt von den meiſten weichen Holzarten 
mit Vortheil zu benutzen. Stuͤcke ſolcher Rinde werden zwiſchen die Backe und 
die Schiene von der einen Seite, und von der andern Seite zwiſchen Schiene und 
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auf ſteinernen Unterlagen oder Wuͤrfeln befeſtigt, wozu jede vorhan⸗ 
dene Steinart anwendbar iſt, und welche je größer je lieber ausge⸗ 
waͤhlt werden. Von dieſen Steinen braucht nur eine Seite und zwar 
die obere, welche die Stuͤhle enthalten ſoll, eben behauen zu werden. 
An den gehörigen Stellen werden Löcher in den Stein gebohrt, dieſe 
mit Holz ausgefüllt, um die Nägel aufzunehmen, mittelſt welcher die 
Bodenplatte der Bahnſtuͤhle auf den Stein befeſtigt werden ). Bei 
denen nach amerikaniſcher Art auf hoͤlzernen Unterlagen eingerichteten 
Bahnen, bleiben jedoch die Schienenſtuͤhle gaͤnzlich weg und die 
Schienen werden mit Naͤgeln auf den Unterlagebalken befeſtigt, wie 
ſolche Pl. 1. Fig. 2. und 3. nachweiſt. 

Wenn eine Eiſenbahn einen gewoͤhnlichen Weg kreuzt fo wird 
auf folgende Art verfahren, damit die Wagen, welche auf dem ge— 
woͤhnlichen Wege gehen, ungehindert bleiben. Pl. 2. Fig. 1. ſtellt die 
Art des Baues vor, (zur Erſparung des Raumes iſt hier nur eine 
Schiene angedeutet, da die andere in allem dieſer gleich iſt), welche 
auf der Eiſenbahn zwiſchen Mancheſter und Liverpool angewendet wor— 
den, wo dieſe den gewoͤhnlichen Fahrweg zwiſchen beiden Staͤdten 
kreuzt. Die Eiſenbahn laͤuft hier zwiſchen 2 Reihen behauener Steine, 
deren Oberfläche zugleich mit den Eiſenſchienen ſich mit der Oberfläche 
des Weges (der Chauffee) ausgleichen. Die Steine find der Länge 
nach mit 2 eiſernen Platten bedeckt, welche von den Nändern der 
Bahnſtuͤhle 09,04 (13 Zoll) abſtehen. Unter jeder Bahnſchiene und 
innerhalb des Mauerwerks, auf dem die oben bezeichneten Steine 


— nn 


Ausfüͤllkeil gelegt, welcher ebenfalls von Gußeiſen fein kann. Dieſe letztere Fuͤll— 
keile, welche nur den Namen Keile haben, ohne ihre Geſtalt zu beſitzen, indem 
ſolche nur viereckige Stücke von der Länge der ganzen Backe und uͤberall gleicher. 
Staͤrke ſind, werden mit duͤnnen Keilen von Schmiedeeiſen angetrieben, welche 
man zwiſchen Fuͤllkeil und Backe ſchlaͤgt. Auf ſolche Weiſe wird das Ganze feſt 
zuſammengezogen, ohne daß man Gefahr laͤuft von den gegoſſenen Theilen etwas 
zu zerſprengen, da Überall die weichere Rinde dazwiſchen liegt. Dieſe Letztere ver- 
hindert aber auch, daß durch die Erſchüͤtterung, welche durch das Rollen der darüber 
hinfahrenden Wagen entſteht, die Schienen locker werden, was ohnfehlbar jedes⸗ 
mal der Fall iſt, wenn die Oberflächen der Eiſentheile ſich berühren. M. 

) Auch hier iſt es ſehr zweckmaͤßig von den Zwiſchenlagen der Baumrinde 
auf oben beſchriebene Weiſe Gebrauch zu machen, wo dann unausbleiblich groͤßere 
Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit mit weit geringerer Muͤhe erfolgen wird. Weder 
die Oberfläche der gußeiſernen Bodenplatte des Stuhls, noch die des Steines ſind 
wi der Regel eben genug, um ohne Dazwiſchenkunft eines weicheren Koͤrpers, der 

e Eindrücke der Unebenheiten annimmt, auf einander zu paſſen, wodurch dann 
die Arbeit des Aufſchlagens und Befeſtigens der Stuͤhle ſehr erſchwert wird. M. 
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aufliegen, läuft der Lange nach ein Graben von Om, 36 (1! Pr.) Breite, 
beſtimmt das Regenwaſſer und alle fremdartigen Dinge aufzunehmen, 
welche ſich auf der Bahn ſammeln koͤnnten. Auf vielen Eiſenbahnen 
werden in ſolchen Faͤllen auch nur hoͤlzerne Balken angewendet, deren 
Oberflaͤche mit Eiſenſchienen bedeckt ſind, und welche parallel mit den 
Bahnſchienen liegen). Um eine Eiſenbahn über ſumpfigen Boden zu 
fuͤhren, wird auf folgende Weiſe verfahren, wie ſolches auf der Bahn 
von Garnkirk nach Glasgow ausgefuͤhrt worden. Pl. 2. Fig. 2 
Zuerſt wird eine Lage Faſchienen gelegt, welche mit ſteiniger Erde 
bedeckt werden 2). Hierauf koͤmmt ein gezimmertes Geruͤſte, aus 
Laͤngen⸗ und Querbalken beſtehend. Auf die obern zwei Laͤngenbalken 
kommen die Schienenſtuͤhle, und der Zwiſchenraum wird mit Erde 
ausgefuͤllt. Auf jede Seite koͤmmt eine gemauerte oder gepflaſterte 
Rinne, welche wieder durch eine Mauer von den umliegenden Grund— 
ſtuͤcken abgeſchieden iſt. Das Waſſer aus dieſer Rinne laͤuft mittelſt 
kleiner Querrinnen in einen Ableitungskanal, welcher der Laͤnge nach 
unterhalb des Weges befindlich iſt. 

Eine andere Art der Conſtruktion iſt auf einem Seitenwege der 
Bahn zu Pontipool ausgefuhrt. Pfaͤhle, die ſich oben gegen einander 
neigen, ſtehen in einer Entfernung von 3“ von Mittel zu Mittel, und 
ſind durch Laͤngenbalken verbunden, welche wiederum durch Querbalken 
verzimmert ſind, die uͤber den Koͤpfen der Pfaͤhle aufliegen. Die 
Bahnſtuͤhle find auf dieſen Querbalken befeſtigt, und dieſe Bauart iſt 
als ſehr bewaͤhrt befunden worden. Pl. 2. Fig. 3. 

Betreffend das Material, aus denen die Schienen gefertigt wer— 
den, ſo hat es ſich durch eine mehr als 20jaͤhrige Erfahrung, ſeitdem 
Schmiedeeiſen dazu verwendet worden, beſtaͤtigt, daß dieſe den gußei— 
ſernen Bahnſchienen vorzuziehen ſeien, und es ſind dem zufolge die 
Erſteren vorzugsweiſe allgemein in Gebrauch. Mit Uebergehung meh—⸗ 
rerer Tabellen, welche auf die Dauerhaftigkeit der verſchiedenen Ma— 
terialien Bezug haben, fahren wir da fort, wo es ſich herausgeſtellt 
hat, wie folgt: 

Der Preis des Gußeiſens iſt gegen den des Schmiedeeiſens faſt 
in umgekehrtem Verhaͤltniſſe der Menge oder des Gewichts des Mar 


1) Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß auf beiden Seiten der Balken ſowohl, 
als in der Mitte, fo viel Erde aufgefahren und ausgefüllt werden muͤſſe, als nd? 
thig iſt, damit die Wagen, welche auf dem gewöhnlichen Wege fahren, nicht ge- 
hindert werden. M. 

2) Alſo ein gewoͤhnliches faſchinirtes Fundament. M. 
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terials, welches zu einem Métre (circa 3 Fuß Pr.) Bahnſchienen er⸗ 
forderlich ift, und es gleichen ſich die Koſten unter dieſen Umſtaͤnden 
beinahe aus, weil aber der vierte Theil mehr Schienenſtuͤhle und 
Steinpfeiler bei gußeiſernen Bahnſchienen erforderlich ift, fo kann die 
Herſtellung auf letztere Weiſe auch theuerer ſein. . 

Dennoch haben die gußeiſernen Schienen noch einige Vertheidiger 
bei dem Transporte von Waaren; allein man hat ſie faſt allgemein 
gegen Bahnſchienen von Schmiedeeiſen ausgetauſcht, die ſich weniger 
abnutzen, und dem ploͤtzlichen Zerbrechen weniger unterworfen find, 
einem, beſonders bei dem Perſonen-Transporte, ſehr ſchweren Uebel— 
ſtande. \ hal 

Hinſichtlich der Dauer hat man auf der Bahn nach Darlington 
beobachtet, daß eine Fracht von 86,000 Tons (1,686,363 Etr. 70 Pfd.) 
an Waaren in einer Richtung und 52,000 Tons (1,016,363 Ctr. 
70 Pfd.) an Wagen und Dampfmaſchinen (Locomotiv) in beiden 
Richtungen, während eines Jahres eine Abnutzung von 0/226 
(0,48 alſo circa 3 Pfd.) bei einer gußeiſernen Schiene von 1 22 
8788 Laͤnge und eben fo viel bei einer ſchmiedeeiſernen von 4056 
(14,152) bewirkt hatte, woraus eine vierfache Abnutzung des Gußei⸗ 
ſens gegen das Schmiedeeiſen hervorgeht. Dieſe Besbachtung iſt ent: 
ſcheidend zu Gunſten des Schmiedeeiſens; angenommen ſelbſt, daß ein 
Irrthum obwalte, ſo muͤßte dieſer doch ſehr groß ſein, um die Ab— 
nutzung auszugleichen. Bei genauer Berechnung ergiebt ſich auch, daß 
ſchmiedeeiſerne Schienen 38 Jahre ausdauern koͤnnen, während gußei⸗ 
ſerne nur 9 Jahre dauern. Dennoch hat man Schienen der letztern 
Art 20 Jahre dauern ſehen, aber ſie waren auf die Haͤlfte abgenutzt. 

Die Schienen werden vor dem Gebrauche probirt. Auf der 
Liverpool Bahn trugen ſie 5 Tons (97 Ctr. 80 Pfd.) in der Mitte 
zwiſchen den Auflagepunkten, auf der Roanne Bahn 2,000 (4276 Pfd.), 
welche von 00,70 (21,15) herabfielen, während die Schien-Auflage 
2,20 (0,6159 Entfernung hatte; eben fo war es auf der Lyoner 
Bahn. Durch dieſe Proben erhalten die Schienen oft bedeutende und 
bleibende Beugungen, welche, ohne jene zu erwaͤrmen, nicht gut aus⸗ 
geglichen werden koͤnnen, wodurch dann die Probe wiederum truͤgeriſch 
wird. Man kann daher nur hier und dort eine Schiene verſuchen, 
um gewiſſermaßen daraus auf bie Qualitaͤt des Eiſens ſchließen zu 
koͤnnen ). N 5 
—— 

) Dieſer oberflächlichen Art die Bahnſchienen zu probiren, koͤnnen wir kei⸗ 
nesweges beiſtimmen, und finden es gar nicht auffallend, wenn es ſich zugetragen 
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Oft wird es noͤthig, unterirdiſche Wege anzulegen, dann wird 
auf gewoͤhnliche Weiſe durch die vorliegende Anhoͤhe ein Stollen 
(Tunnel) getrieben, wobei dem ſich findenden Waſſer der gehörige 
Abfluß vorbehalten werden muß. Da dieſe Arbeit bei Canalbauten 
haͤufig vorkommt und jedem Wegebaukundigen bekannt iſt, ſo wollen 
wir weiter nichts daruͤber anfuͤhren. Iſt nun die hindurch fuͤhrende 
Eiſenbahn nur zum Transporte von Gütern beſtimmt, und eine ein- 
fache Bahn, fo ſcheint ein Raum von 00,50 (1,53) bis 0,60 
(1,84) auf jeder Seite des Wagen, fo wie eine Höhe von 0m,70 
(2/,14) über dem Kaſten hinreichend Pl. 2. Fig. 4. Wird aber die 


hat, daß durch den Bruch von ſchmiedeeiſernen Schienen die groͤßten Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten entſtanden find, welche um fo fuͤhlbarer ſich erwieſen haben, wenn Per⸗ 
ſonen⸗Transporte betroffen wurden. Wenn wir zwar mit Recht annehmen dürfen, 
daß bei der Fabrikation der Bahnſchienen, das Eiſen mittelſt des puddling Fri⸗ 
ſchens gleichfoͤrmiger ausfallen koͤnne, als ſolches bei den aͤltern, groͤßtentheils noch 
üblichen Methoden der Fall iſt, fo kann es dennoch nicht ausbleiben, daß hier und 
da, bei einer ſo großen Quantitaͤt Material, als eine Eiſenbahn erfordert, ein 
weniger gut ausgefriſchtes Eiſen ſich einſchleiche, welches das Walzen der Schiene 
zwar aushaͤlt, aber nachher und beim Gebrauche, nach dem geringſten Stoße einer 
ſo großen Maſſe, wie ſich deren auf den Eiſenbahnen bewegen, gleich dem kalt— 
bruͤchigen Eiſen bricht. Unbedenklich iſt das Probiren der einzelnen Schienen zu 
empfehlen, und zwar als der einzige Weg, ſich eine hinreichende Ge— 
währleiftung der Sicherheit zu verſchaffen. Der, Einwurf, daß die 
Schienen waͤhrend der Probe ſich beugen und ohne gewaͤrmt zu ſein, nicht wieder 
gerade gerichtet werden koͤnnen, wodurch die Probe wiederum truͤgeriſch werden 
ſolle, iſt theils nichtig, theils ungegruͤndet. Die geringen Koſten mittelſt der Probe— 
ramme, fo wie des nachherigen Waͤrmens und Geraderichtens der gekruͤmmten 
Schienen kommen in keinen Betracht gegen die Gefahr und Unannehmlichkeit, 
welche erfolgen kann, wenn eine oder mehrere Schienen waͤhrend des Transportes 
der Wagenzuͤge brechen ſollten, des Mißkredits nicht zu gedenken, welcher für die 
ganze Unternehmung daraus hervorgehen koͤnnte. Was der Verfaſſer aber mit 
der Truͤglichkeit der Probe nach erfolgter Waͤrmung der Schienen meint, verſtehen 
wir in der That nicht, wiſſen jedoch aus Erfahrung, und haben darin gewiß die 
Beiſtimmung jedes Sachkenners, daß eine Stange Eiſen, gleich viel von welcher 
Dimenſion, mithin auch eine Bahnſchiene, welche unter der Proberamme nicht ge— 
brochen iſt, nachher gewaͤrmt und wieder in ihre urſpruͤngliche Richtung gebracht 
werden kann, ohne daß ein ſpaͤter erfolgender Bruch zu befuͤrchten ſtehe, oder 
überhaupt der Güte des Eiſens dadurch der mindeſte Abbruch geſchehe. Aus 
dieſem Grunde werden auch alle eiſerne Achſen der Geſchuͤtze und Munitions- 
wagen bei der Artillerie mittelſt der Proberammen einzeln verſucht, ſo wie ſie vom 
Eiſenhammer oder vom Huͤttenwerke kommen; man läßt felbige nach erfolgter 
Probe verſchiedentlich wieder durch das Feuer gehen, um ſie weiter zu bearbeiten, 
ohne daß man je gefürchtet hätte die geſchehene Probe dadurch truͤgeriſch werden 
zu ſehen. M. 
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unterirdiſche Bahn zum Perfonen- Transporte beſtimmt, fo iſt ein 
Raum von wenigſtens 1 Metre (3,18 Pr.) zwiſchen dem Wagen und 
den ſenkrechten Seitenmauern des Gewoͤlbes erforderlich, Fig. 5. 
Der Liverpooler neue Stollen, der nur fuͤr Poſtkutſchen beſtimmt iſt, 
und eine doppelte Bahn hat, iſt 76,30 (230 breit, woraus ein Zwi⸗ 
ſchenraum von 1, (4,32“ Pr.) zwiſchen dem Wagen und dem 
ſenkrechten Gewoͤlberaume hervorgeht, Fig. 6. Eine Höhe von 46,00 
(12, 74“ Pr.) vom Boden abgerechnet, iſt hinreichend für Poſt— 
kutſchen; wenn aber Dampfwagen gebraucht werden, muß auf die 
Hoͤhe der Schornſteine Ruͤckſicht genommen werden, die ſich gegen 
4,00 / über die Eiſenbahn erheben n). Dieſelben Maaßverhaͤlt⸗ 
niſſe wären für ſolche Gewölbe paſſend, welche die Brücken für 
Chauſſéen bilden, wenn dieſe über Eiſenbahnen hinweggehen, doch 
haben auf der Liverpooler Bahn dieſe Brücken gewoͤhnlich 10/0 
61/86“ Pr.) Oeffnung und 67m,00 (19/ Pr.) Höhe unter dem 


Schlußſteine > 
hlußſteine ). CFortſetzung folgt.) 


I Diefe Rüͤckſicht iſt fo ſehr wichtig nicht, ſeit man die Schornſteinroͤhren 
der Dampfmaſchinen zum Umlegen einrichtet. So faͤhrt das Dampfboot des 
Herrn Oſti in Berlin, unter allen Zugbruͤcken durch, ohne daß es noͤthig 
wäre, dieſe vorher aufzuziehen, um die Schornſteinroͤhre durchzulaſſen. Auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe kann bei den unterirdiſchen Eiſenbahnen auch verfahren werden. M. 

) Bei dem bedeutenden Koſtenaufwande, welcher aus der Anlage unterir— 
diſcher Bahnwege durch die Conſtruktion derſelben erwaͤchſt, indem nicht allein 
die Gewaͤltigung (das Ausgraben) der Stollen in den meiſten Faͤllen ſehr be— 
ſchwerlich iſt, aber auch eben ſo oft, ja allemal dort, wo man es mit weichem oder 
ſandigem Boden zu thun hat, das Ausmauern durchaus noͤthig macht, wenn man 
der Gefahr des Zuſammenbrechens der Gewölbe entgehen will, ſucht man überall 
auf jede Weiſe dieſe Bauart zu verhüten, und fuͤhrt da, wo vorliegende Berge 
nicht umgangen werden koͤnnen, die Eiſenbahnen lieber uͤber ſelbige fort, wobei 
man durch feſtſtehende Dampfmafchinen zu Hilfe kommt, welche auf den hoͤchſten 
Punkt der Anhoͤhe hingeſtellt werden. Die Art wie man hier zu Werke geht, um 
en ganzen Wagen⸗Trausport den Berg hinaufzuziehen und dort, wo es erfor— 
erlich iſt, wieder in die Ebene hinabzuſchaffen, werden wir in der Folge deutlich 
zu machen ſuchen, da die hierzu erforderlichen Abbildungen den beſchraͤnkten Raum 
dieſer Blätter uͤberſchreiten. i 5 

Außer dieſem erheblichen Einwande gegen Fuͤhrung der Eiſenbahnen durch 
Gebirge vermittelſt der Stollen (Tunnels) iſt in London auch in mediziniſcher 
Mückſicht die Conſtruktion unräthlich befunden worden. Bei Gelegenheit der nach 
8 righton anzulegenden Eiſenbahn naͤmlich ſind die angeſehenſten Aerzte ne 
en vernommen worden, inwiefern fie die Durchfahrt dieſer Stollen für 
FNEliche oder ſchwächliche Perſonen für bedenklich halten und fie ſtimmen dahin 
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angeſtellt auf einer Reiſe durch Rheinpreußen, Belgien und Frankreich von Herrn 
Preßler, Lehrer der Mathematik an der Koͤnigl. Gewerbeſchule in Zittau. 


Bekanntlich wird die Leinpflanze gerauft, wenn die Stengel an⸗ 
fangen ins Gelbliche zu ſpielen, die untern Blaͤtter abfallen, die 
Stengel ſich von der Wurzel bis zur Knospe ſchaͤlen laſſen. Der 
Flachs wird hierauf geriffelt und dann wie bekannt, geröftet oder ges 
rottet, um durch einen eingeleiteten Fermentations-Prozeß (eine Gaͤh—⸗ 
rung) den Kleber (Eiweißſtoff) und andere vegetabiliſche Materien, 
welche die Faͤden des Baſtes unter ſich mit der Rinde und dem 
Holze verbinden zu zerſtoͤren. Der gehoͤrig geroͤſtete Flachs wird an 
der Sonne oder in Darrſtuben getrocknet, dann geklopft und gebro— 
chen, um die Faſern in der Lange und Queere zu trennen und die 
Scheven abzuſprengen, die dann durchs Schwingen vollends entfernt 
werden. Durchs Hecheln werden endlich die langen Faſern von den 
kurzen getrennt. Es iſt gewiß, daß die Vorarbeiten einen ſehr großen 
Einfluß auf die Guͤte und Weiße der Leinwand haben, und deshalb 
habe ich mich auch bei meinem Aufenthalt in Belgien, namentlich in 
Flandern (einer Provinz des Koͤnigreichs Belgien) bemüht, mein Au- 
genmerk nicht blos auf die Bleichmethode zu richten, ſondern mich 
auch mit den Vorarbeiten ganz beſonders bekannt zu machen. 

Ich erfuhr, daß man den Flachs lange nicht ſo reif werden laͤßt, 
als bei uns, und daß derjenige, der zu den feinſten Arbeiten zu 
Spitzen u. dgl. beſtimmt iſt, am erſten und am gruͤnſten ausgezogen 
wird. Es ſcheint dies einen doppelten Vortheil zu haben. Die kle— 
brigen, ſaftigen Theile gehen naͤmlich bei der Reife in feſte, harzige 
über, welche, anſtatt gaͤhrungsfaͤhig zu fein, die Gaͤhrung ſelbſt auf: 


uͤberein, daß der raſche Wechſel der Temperatur, verbunden mit dem geringen 
Luftzuge innerhalb der unterirdiſchen Wegeſtrecke, wodurch der aus den Dampf: 
maſchienen hervorgehende Rauch und Dampf den gehoͤrigen Abzug nicht erhalten 
kann, der Geſundheit nachtheilig fein muͤſſe. Die dahin gehörende Unterſuchung 
iſt im Auguſthefte 1836 des Mechanje Magazine enthalten, allein noch ganz kuͤrz— 
lich habe ich Gelegenheit gehabt, mehrere Reiſende daruͤber zu befragen, welche 
den langen Tunnel der Liverpool Eiſenbahn befahren hatten, und ſaͤmmtlich dahin 
uͤbereinſtimmten, daß waͤhrend der ſehr kurzen Zeit der ſchnellen Durchfahrt nichts 
von den angefuͤhrten Beſchwerden merklich geworden ſei. M. 
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halten. Die Roͤſtung oder Waͤſſerung erfordert daher auch bei fruͤher 
gerauftem Flachſe weit weniger Zeit, 8 Tage nur, wie man mir ſagte, 
fie muß aber mit weit mehr Vorſicht betrieben werden. Man roſtet 
daher nicht in ſtehenden Waſſern, ſondern meiſt in Behaͤltern, die — 
freilich nur wenig — Zu- und Abfluß haben. Man leitet, was bei 
uns, fo viel mir bekannt iſt, ganz vernachlaͤſſigt wird, den Zufluß 
durch Roͤhren auf den Boden des Grabens, weil das mit organiſcher 
Materie geſchwaͤngerte Waſſer ſich unten anſammelt und leicht eine 
Ungleichfoͤrmigkeit des Roͤſtproceſſes hervorbringt. Man ſtellt auch 
nicht, wie bei uns, den Flachs nach dem Roͤſten auf dem Raſen aus, 
ſondern trocknet ihn in Huͤtten. Ich kann jedoch den hierbei erlang— 
ten Vortheil nicht entdecken. In den Dörfern um Mecheln, Brüffel 
und Antwerpen (drei im Koͤnigreiche Belgien gelegene große Städte) 
hält man auch ſehr viel auf die Thauroͤſte, welche ich auch in Rhein: 
preußen ſehr uͤblich gefunden habe. Hier namentlich ſcheint man 
auch die Schneeroͤſte ſehr zu lieben, denn ich fand noch am Ende 
Maͤrz an ſehr vielen Orten Flachs zum Roͤſten auf den Wieſen liegen. 
Der zweite Vortheil beſteht darin, daß, wie bekannt, der reife Flachs 
eine ziemliche Menge von Eifenfalzen enthält, wovon man 14 20 Tage 
vorher noch nichts entdecken konnte. Dieſer Umſtand iſt gewiß von 
groͤßter Wichtigkeit für die Bleiche; denn da der Flachs auch Gerb— 
ſtoff (Gerbſaͤure) enthält, fo wird fich gerbſaures Eiſenoryd — faͤr⸗ 
bender Theil der Tinte — bilden, der als ein unbleichbarer Farbſtoff 
Mühe und Arbeit gewiß ſehr vergrößert und dadurch auch der Dauer— 
haftigkeit ſchadet. Nie habe ich ſo ſchoͤnen ſilbergrauen, faſt ſilber— 
weißen Flachs geſehen, als in Gent und Bruͤgge (ebenfalls 2 in 
Belgien gelegene, große Städte). 

Ueber die andern Arbeiten habe ich weniger erfahren koͤnnen, die 
Reſultate meiner Forſchungen waren zu verſchieden. Dies mag daher 
ruͤhren, daß die Arbeiten ſehr mannigfaltig betrieben werden, da ſie, 
das Brechen ausgenommen, ſehr wenig Einfluß auf die innere Guͤte 
des Flachſes haben. Flachsmuͤhlen habe ich keine geſehen, dagegen 
ein mir bisher unbekanntes Inſtrument kennen gelernt, das Flachs⸗ 
muͤhle und Brennmaſchine zugleich auf eine zweckmaͤßige und einfache 
Weiſe erſetzt. Es iſt dies eine Art Blaͤuel von rothbuchenem Holde, 
unten ſtark gekerbt, mit einem gekruͤmmten Griffe, womit der auf 
dem feſten Erdboden der Tenne ausgebreitete Flachs geſchlagen wird. 
(Man ſehe Fig. 1. Taf. III). Der Kopf hatte etwa 18 Zoll 
ins Gevierte, das ganze Inſtrument 15—20 Pfd. Schwere; es erſetzt 
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gewiß ſehr vortheilhaft unſere Brake, wo der Flachs von nachläffigen 
Arbeitern nur zu oft zerriſſen und verdorben wird. 

In der Fabrik von Lefond in Gent ſah ich mehrere neu gebaute 
Webſtuͤhle, mit umgekehrter Lade und umgekehrten Schemeln, die 
ihrer Leichtigkeit wegen nur von den Kindern occupirt und deffenun- 
geachtet, nach der Verſicherung des Herrn Lefond, 5 mehr produeiren 
als die aͤltern Weber auf den gewoͤhnlichen Stuͤhlen. Der Vorſchlag, 
den Ruhepunkt der Lade am Fuße des Stuhles anzubringen, und 
dadurch den Angriffspunkt der Kraft vom Unterſtuͤtzungspunkte dieſes 
einarmigen Hebels zu entfernen, iſt zwar ſchon früher angegeben wor; 
den, meines Wiſſens jedoch nur bei den Webemaſchinen ausgefuͤhrt 
worden. Der Vortheil iſt augenſcheinlich. 

Was das Bleichen betrifft, fo bin ich darin von einem allge 
mein verbreiteten Irrthume zuruͤckgekommen. Man iſt allgemein der 
Meinung, daß die vorzuͤgliche Weiße der niederlaͤndiſchen Leinwand 
hauptſaͤchlich der Behandlung mit Molken zuzuſchreiben ſei. Dem iſt 
jedoch nicht ſo. Man wendet zu den Sauerbaͤdern uͤberall Schwefel— 
ſaͤure an, und giebt nur zu Ende der Dreiviertelbleiche und dann zu 
allerletzt ein Molkenbad. Man glaubt, daß die Leinwand dadurch 
einen hoͤhern Glanz erhaͤlt; indeſſen iſt nicht abzuſehen, wie zwei 
ſolcher Baͤder einen großen Einfluß auf den Erfolg der Bleiche haben 
koͤnnen. Das übrige Bleich verfahren habe ich wenig abweichend von 
den uͤblichen Methoden gefunden. Nicht unwichtig koͤnnte vielleicht 
die Bemerkung ſein, daß man zu den erſtern ſchwaͤchern Buͤcklaugen 
Aſche von Eichenrinde nimmt. 

Bleichanſtalten, wo die Leinwand nach alter Methode nur durch 
Einlaugen, Baͤuchen und Ausbreiten auf dem Plane gebleicht wird, 
giebt es keine mehr. In Bruͤgge lernte ich einen fruͤheren, zu 
Grunde gegangenen Bleichbeſitzer kennen, der auf dieſe Weiſe und 
noch mit Anwendung von Molkenbaͤdern, die von 4 zu 4 Buͤcklaugen 
gegeben worden waren, gebleicht hatte, weder von Sauer- noch Chlor— 
Baͤdern etwas wußte und gewiß blos deshalb ſeine Geſchaͤfte hatte 
aufgeben muͤſſen, weil er mit den Andern nicht konkurriren konnte. 
Die vorzuͤglichſten und groͤßten Bleichanſtalten befinden ſich in der 
Umgegend von Gent; in den meiſten bedient man ſich der Chlor— 
bleiche, die man hier blanchissage à minute (zu deutſch etwa 
Fixbleiche) nennt. Die Beſitzer verbergen es ſorgfaͤltig; die Bewohner 
der Nachbarſchaft wiſſen es jedoch gut und ich ſelbſt habe mich nur 
zu genau davon uͤberzeugt. Dies iſt auch die Urſache von den wirklich 
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ungeheuern Ahuierigketen, die es verurſacht, in eine ſolche Bleiche 
zu dringen. In Gent konnte ich nur 2 genau unterſuchen, die Bleich— 
anſtalt des Herrn de Lavourd und die von Fourchet. Das Verfahren 
in beiden war ſehr uͤbereinſtimmend und in der Hauptſache folgendes: 

„Die Leinwand wird wie gemöhnlich entſchlichtet, jedoch nie, wie 
es bei uns oft geſchieht, mit ſchon gebrauchter Lauge, die die Gaͤh⸗ 
rung eher aufhaͤlt, ſondern mit reinem Waſſer von 30° R. Man 
entſchlichtet zweimal. Die geſchweifte und auf dem Plane getrockenete 
Leinwand wird mit Lauge von Eichenrinde-Aſche gebuͤkt und auf dem 
Plane getrocknet. Dies wiederholt man noch zweimal und walkt 
dann mittelſt einer ſehr einfachen Pratſchmaſchine. Die Aſchenbaͤuchen 
dienen gleichſam als Vorbaͤuchen, die jetzt vor dem Walken ſchon 
vollendet ſind. Man giebt nun die erſte Baͤuche mit Aetzlauge, die, 
wie bekannt, aus Pottaſchenlauge und Kalk bereitet wird. Sie wird 
nicht ſo heiß gegeben als die vorhergehende dritte Baͤuche, welche 
zwar ſchwach, aber ziemlich heiß iſt. Jetzt kommt das erſte Sauerbad 
von 1,5 pCt. Schwefelſaͤure. Ich fürchte jedoch, daß dieſe Angabe, welche 
ich vom Contremaitre (auf deutſch: Fabrikmeiſter) der einen Bleich— 
anſtalt habe, etwas zu ſtark iſt, da doch die Sauerbaͤder nie mehr 
als 1, 2 hoͤchſtens 1, 3 pCt. enthalten duͤrfen. Von der andern Bleiche 
konnte ich nur einen Arbeiter gewinnen, der es nicht mit Gewißheit 
anzugeben wußte. 

Die öte, Hte und 7te Baͤuche find Dampfbaͤuchen, welche, ohne 
die Leinwand durch zu ſtarke Laugen anzugreifen, den Erfolg doch 
ungemein beſchleunigen, denn ſchon nach der erſten Dampfbaͤuche, 
oder nach der öten Baͤuche überhaupt, ift die Leinwand halb— 
gebleicht!! Dies außerordentliche Reſultat iſt vielleicht auch weni— 
ger der Bleichmethode, als vielmehr den ſorgfaͤltigen Vorarbeiten zu— 
zuſchreiben. — Hierauf das erſte Chlorbad, Auslegen auf dem 
Plane; — He Dampfbaͤuche — 3 Bleiche — 2tes Chlorbad, Sauer: 
bad; Zte Dampfbaͤuche. Das Ganze endlich wird durch die Raſen— 
bleiche, noch 2 gewoͤhnliche ſehr heiße Baͤuchen und zuletzt durch ein 
Molkenbad, deren eins auch unmittelbar vor dem Aten Chlorbade ges 
geben ward, vollendet. 5 
Der Apparat zur Dampfbaͤuche (man ſehe Fig. 2. Taf. III.) beſteht 
in einem luftdicht verſchließbaren Buͤckfaſſe, mit doppeltem Boden. 

ie in heiße und ziemlich ſtarke Lauge getauchte Leinwand wird über 
den oberen roſtaͤhnlichen Boden und über mehrere Speichen a a auf 
gelegt. Durch den unteren Boden tritt die Dampfroͤhre b ein. In 
der Bleiche des Herrn de Lavourd war der Bottich unmittelbar uͤber 
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den ſphaͤriſchen Keſſel geſtellt, was augenſcheinlich e Mübafte iſt. 
Die Dampfroͤhre b fälle dann weg. Der untere Durchmeſſer A B 
betrug 9 Fuß ſaͤchſiſch, der obere 6 Fuß, die Hoͤhe 10 Fuß. Die 
Leinwand blieb 22 Stunde im Bottich. 

Nach jedem Chlorbade wird die Leinwand ſorgfaͤltig geſchweift, 
was in England nicht geſchehen ſoll. Es bewirkt dies zwar ein 
ſchnelleres Weißwerden, hat aber doppelten Nachtheil. Einmal, in: 
dem der Chlorkalk — mit Javelliſcher Lauge wird nicht gebleicht — 
von der Schwefelſaͤure zerſetzt, Gyps bildet, der ſich feſt an die 
Faſern ſetzt und die Einwirkung von Sonne und Luft erſchwert; 
das andere Mal, indem das Chlorgas, das dann nothwendig frei 
werden muß, die Faſern zu ſehr angreift. Die Bleichplaͤne ſah ich 
uͤberall der Laͤnge nach von Graͤben durchſchnitten. Zwiſchen je 
2 Graͤben befinden ſich 2 auch 3 Stuͤcken Leinwand, die ſehr bequem 
von dieſen Graͤben aus mit Hilfe langer Schaufeln benetzt werden. 

Die Bleichzeit vom Anfang bis zu Ende, die Raſenbleiche mit 
eingeſchloſſen, wurde mir einmal zu 5, mehrere Male jedoch zu 
6 Wochen angegeben. 

Schließlich bemerkt der Verfaſſer, daß der Flachs zu den ganz 
feinen Spitzen mit aller möglichen Sorgfalt nach der eben angefuͤhr⸗ 
ten Weiſe behandelt wird. 


IV. 


Neue Oelpreſſe. 


Ein Mechaniker in Cherbourg hat, wie der Mere. belge berichtet, eine 
Schraubenpreſſe erfunden, mittelſt welcher ein einziger Arbeiter den Druck 
von 200,000 Kilogr. ausübt, und die in gleicher Zeit doppelt ſo viel Oel aus— 
preßt, wie die gewöhnliche Hydrauliſche Preſſe, indem ſie an vier 
Stellen beim Zudrehen und an vier Stellen beim Aufdrehen wirkt. — Der 
Durchmeſſer der Schraube iſt circa 11 centimétres und die Länge des Hebels 
im, 30 centim. Die ganze Preſſe erfordert einen Raum von 4 Quadrat- 
Metern; auch hat derſelbe Mechaniker für kleine Fabrikanten eine ſehr 
billige Preſſe verfertigt, die nur an 2 Stellen wirkt und verhältnißmäßig wer 
niger Raum einnimmt. (B. z. A. O. 1837. S. 48.) 


JFC RT ENEIER. 
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Verbeſſerungen in Bereitung der Holzkohlen; 
aus dem Mech. Mag fund amerikaniſchen Railroad-Journal. 


Folge der großen Verſchwendung an Holzkohlen bei der ge— 

hen Bereitungsmethode, verbunden mit dem dabei ſtatthaben— 
den gaͤnzlichen Verluſte der fluͤchtigen Stoffe, hat man zwei neue 
Arten der Zubereitung erfunden, bei denen eben ſo viel Kohlen als in 
eiſernen Cylindern, gewonnen und zugleich die fluͤchtigen Stoffe geſam⸗ 
melt werden koͤnnen. 

Die Eine derſelben paßt am beſten fuͤr harte Hoͤlzer, die nur 
wenige harzige Theile enthalten. Die Koͤhlung erfolgt in einem Ofen 
von eylindriſcher Geſtalt, oder beſſer in Geſtalt eines abgeſtumpften 
Kegels, mit nach oben gekehrter groͤßerer Grundflaͤche. Dieſer kann 
von Raſen oder feſter Erde gebaut werden und uͤber dem Erdboden 
erhaben, oder doch nur ſo viel eingeſenkt ſein, daß die ausgegrabene 
Erde zugleich mit zum Aufbau des obern Theils des Ofens verwen— 
det werden kann. Das eine Mal, wo wir die Ausfuͤhrung geſehen 
haben, nämlich in der Weſt⸗Point-Gießerei, war die Vertiefung mit 
Ziegeln ausgefuͤttert. 

Um der aͤußern Luft Zutritt zum Ofen zu verſchaffen, wenn ber: 
ſelbe in den Boden eingetieft iſt, werden thoͤnerne oder gußeiſerne 
Roͤhren bis zum Grunde der Grube außerhalb nieder- und von dort 
aus hineingefuͤhrt, oder auf kleine gemauerte Kanaͤle geſetzt, welche 
bis in den Ofen hineingehen. Letzterer kann mit einem Deckel von 
Eiſenblech zugedeckt werden, zu deſſen Unterſtuͤtzung, wenn die Ring— 
mauer nicht ganz aus Ziegeln beſteht, doch wenigſtens ein Kranz von 
Ziegeln oben rund um aufgeſetzt werden muß. Der Deckel muß 
uͤberall drei oder vier Zoll uͤber die Oeffnung des Ofens reichen, um 
gehoͤrige Unterſtuͤtzung zu finden. In dieſem Deckel befinden ſich 
mehrere Oeffnungen, eine in der Mitte, die anderen nahe am Rande. 
Durch jede derſelben geht ein kurzes Rohr oder Schornſtein von 
Eiſenblech und alle dieſe Roͤhren ſind mit paſſenden eiſernen Deckeln 
verſehen. Der von Du mas beſchriebene Ofen iſt 10 Fuß (franz. 
Maaß) im Durchmeſſer und 9 tief. Der mittlere Schornſtein 94 
Durchmeſſer. Im Umkreiſe befinden ſich deren 4, jeder von 4“ Durch: 
meſſer. Der Ofen in der Weſt-Point⸗Gießerei hat 12/ Durchmeffer 

bei 91 Tiefe. 
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Zur Zuſammenhaltung der fluͤchtigen Beſtandtheile befindet ſich 
eine Oeffnung in der Umfaſſung an der Oberſeite des Ofens, in 
welche ein irdenes oder gußeiſernes Rohr eingelegt wird. Dieſes ſteht 
in Verbindung mit einer kleinen gemauerten Kammer, ohngefaͤhr 
184 lang, 1“ weit und 15“ hoch, und »tritt gegen die Haͤl r 
Hoͤhe in ſelbige ein. Aus dem Obertheil dieſer Kammer 
eiſenblechernes Rohr, etwa 4—5 Fuß ſenkrecht hervor, dann 5 
zontaler Richtung etwa 15“ weiter; in dieſer Entfernung iſt eine 
Entzuͤndung nicht mehr zu befuͤrchten, und ſo kann der noch uͤbrige 
Theil des Rohrs, von hieraus von Holz ſein. Das Ende dieſes 
Rohrs ſteht in Verbindung mit einem Woulfſchen Apparat, der aber 
aus gewöhnlichen Faͤſſern gebildet wird ). Wenn der Ofen mit Holz 
gefuͤllt werden ſoll, ſetzt man einen Pfahl in der Mitte auf, deſſen 
Höhe der des Ofens gleich iſt?), und um den die Ueberreſte einer 
vorigen Koͤhlung gehaͤuft werden, um ihn feſt zu erhalten. Eine 

D ah ausgeſuchter großer Holzſcheite werden hierauf am Boden des 
Ofens dergeſtalt hingelegt, daß fie Kanäle bilden, welche von dem 
Mittelpfahl aus zu den Luftroͤhren reichen, da wo ſelbige in den 
Ofen eintreten. Auf dieſe wird eine Lage Holzſcheite in die Queere 
gelegt, als Deckſcheite fuͤr die Canaͤle. Letztere muͤſſen aber weder 
ganz bis an den Mittelpfahl, noch bis an die Luftroͤhren reichen; 
vielmehr werden zur Verbindung derſelben, Seitenkanaͤle auf aͤhnliche 
Weiſe wie die Erſtere, angebracht. Hierauf werden faͤmmtliche Holz: 
ſcheite nach einander dergeſtalt geſchichtet, daß ſo wenig leerer Raum 


2) Obgleich wir mit Gewißheit vorausſetzen dürfen, daß die Mehrzahl unſerer 
Leſer mit der Conſtruktion des hier benannten Apparats bekannt ſei, ſo wollen 
wir dennoch, um der nachher zu erläuternden Wichtigkeit des Gegenſtandes willen, 
dieſelbe in kurzen Worten anführen. Das aus oben bezeichneter Kammer hervor 
gehende Hauptrohr, mündet in ein Faß, das halb mit Waſſer angefüllt iſt, etwa 
6° unter der Oberfläche deſſelben, um den Gegendruck nicht zu ſehr zu verſtärken. 
Aus dem obern Boden des Faſſes geht ein anderes Rohr in ein anderes Faß, 
ebenfalls wieder bis unter die Oberfläche des in letzterem enthaltenen Waſſers, und 
ſo fort durch eine beliebige Anzahl von Fäſſern. Zu vorliegendem Bedarf werden 
jedoch zwei Fäſſer, allenfalls auch ſchon eins hinreichen um in dem darin enthal— 
tenen Waſſer das brenzliche Oel zu Holzſäure und Theer zu verdichten, welches 
ohne dieſe Vorrichtung als dicker Rauch verfliegt und gänzlich verloren wird; ein 
um ſo größerer Verluſt, als die Gewinnung der gut verkäuflichen Holzſäure einen 
bedeutenden Einfluß auf die Minderkoſten der Kohlen hat. Ueberall wo Deſtilla— 
tion des Holzes oder der Steinkohlen im Großen erfolgt, ſind dergleichen Concen— 
trations⸗Fäſſer zur Sammlung des Theers und der Säure in Anwendung. ; 

2) Hier zu Lande heißt diefer Pfahl Quandelpfahl, und wird bei der Köhlerel 
in Meilern überall angewandt. M. 


* 
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als möglich dazwiſchen übrig bleibt, beſonders nicht in der Nähe des 
Umkreiſes, bis der Ofen ganz gefuͤllt iſt ). Wenn der Ofen auf 
ſolche Weiſe vollgeladen iſt, wird der Mittelpfahl herausgezogen, der 
Deckel an ſeine Stelle gebracht und bis zu 2“ dick mit trockner Erde 
beworfen. Hierauf werden die Deckel von den Schornſteinen abge— 
nommen, und brennende Kohlen in das Loch geworfen, welches durch 
Herausziehen des Mittelpfahles entſtanden iſt, wodurch die Braͤnde 
und Kohlen, welche denſelben gehalten hatten, in Brand gerathen. 
Nunmehr wird der mittlere Schornſtein feſt verſchloſſen und mit Lehm 
verſchmiert, damit die Zugluft nach der Außenſeite der ganzen Maſſe 
Holz gerichtet werde. Bald darauf dringt Rauch durch die aͤußern 
Schornſteine, der von Flamme umgeben iſt. Wenn dieſe ihre blaue 
Farbe verloren hat und weiß geworden iſt, werden die Schornſteine 
mit ihren Deckeln leicht zugedeckt, und die Oeffnungen der außerhalb 
abſteigenden Luftroͤhren verringert 2). Der Luftzug wird auf ſolche 


1) Alle Kohlenmeiler ſowohl ſtehende, als liegende, werden auf ähnliche Art 
geſetzt, auch iſt ſowohl Quantität als auch Qualität der erzeugten Kohlen in bei— 
den Fällen ziemlich gleich. Indeſſen wird die Anordnung ſtehender Meiler in der 
Regel von den Köhlern vorgezogen, vielleicht aus Gewohnheit. In vorliegendem 
Falle muß jedoch die Anordnung ſtehender Scheite angewandt werden, weil der 
Ofen rund iſt, wogegen die Köhlung liegender Meiler in der Geſtalt abgekürzter 
vierſeitiger Pyramiden zu erfolgen pflegt, und der Ofen in dieſem Falle auch die— 
ſelbe Geſtalt haben müßte. Dann würde die größere Grundfläche auch nach oben 
gekehrt werden können, was an und für ſich ganz vortheilhaft iſt, bei im Freien 
ſtehenden Meilern aber nicht angewandt werden kann, vielmehr hier die größere 
Fläche immer nach unten gekehrt werden muß. M. 

2) Bei dieſer Arbeit dürfte ſich die Vorzüglichkeit dieſer Methode, den Ofen 
in die Erde einzugraben, ganz beſonders herausſtellen. Es entwickelt ſich nämlich 
dabei eine ſo gewaltige Menge von Rauch, mit verſchiedenen Gasarten gemiſcht, 
daß die bisher verſuchten Arten der Verkohlung des Holzes in geſchloſſenen Räu— 
men zum größten Theile mißglückten, und zum großen Schaden derer ausfielen, 
für deren Rechnung die Verſuche angeſtellt waren. Auf dem mähriſchen Hüttenz 
werke Blansko z. B. hatte vor mehreren Jahren der Eigenthümer, Graf Salm, 
einen Ofen von Ziegeln aufmauern laſſen, in welchem 80 Wiener Klaftern Holz 
verkohlt werden konnten, und da dieſer Verſuch beinahe ſehr unglücklich abgelaufen 
wäre, ward ein anderer desgleichen zu 40 Klaftern erbaut. Allein auch hier ward 
der Ofen geſprengt, ohngeachtet er mit eiſernen Ankern gut befeſtigt war, dergeſtalt, 
daß das Gas aus allen Riſſen, welche im Ofen entſtanden waren, herausbrannte, 
und man der Gefahr der Exploſion nur mit genauer Noth entging. Bei dem hier 
beſchriebenen, in der Erde vergrabenen Köhlungsofen kann von ſolchem Mißlingen 
keine Rede fein, abgeſehen von den ungleich geringern Koſten, die eine ſolche Ein: 
richtung gegen das Aufmauern eines Ofens, oder Herſtellung eines gußeiſernen 
Verkohlungsgefüßes, wie ſolches in Thüringen mit gutem Erfolge geſchehen, verur⸗ 


% 
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Weiſe nach dem Verdichtungs-Apparat geleitet. Wenn aber das 
Aufſammeln der Holzſaͤure nicht beabſichtigt wird, ſo werden die Roͤh⸗ 
ren im Deckel nur theilweiſe geſchloſſen. Die Verkohlung innerhalb 
des Ofens kann durch die Luftroͤhren und die Schornſteine geleitet 
werden. Zu ſchnelle Wirkung in einem Theile des Ofens kann durch 
Verſchließung der verſchiedenen Luftroͤhren und entgegengeſetzten Schorn⸗ 
ſteine angehalten werden; im Gegentheil wird die Oeffnung der ge— 
nannten Roͤhren ein zu langſam wirkendes Feuer ſofort wieder beleben. 
Bei einem Ofen von 10/ weit und 9“ hoch dauert die Koͤhlung 60 bis 
80 Stunden und man erkennt deren Beendigung daran, wenn die 
obere Lage Holz hell geworden iſt. Dann werden die Seitenſchorn— 
ſteine auf kurze Zeit geoͤffnet, worauf eine Menge Waſſerſtoffgas aus⸗ 
ſtroͤmt, welches, wenn auch der Güte der Kohlen nicht nachtheilig, 
ſelbige doch weniger verkaͤuflich macht ). Sobald die beſondere 
Flamme des brennenden Waſſerſtoffgaſes aufhoͤrt 2), werden alle 
Oeffnungen, ſowohl Luftroͤhren als Schornſteine durch die dazu ge— 
hoͤrigen Deckel verſchloſſen und mit Lehm verſchmiert. Die trockene 
Erde wird von dem Blechdeckel abgenommen und durch naſſe Erde 
erſetzt 3). Die auf ſolche Weiſe verſchloſſenen Kohlen brauchen 60 bis 
80 Stunden zum Auskuͤhlen. 

Grundriß und Durchſchnitt dieſes Ofens find Taf. II. dargeſtellt, 
wo Fig. 7 und 8 einen folchen Ofen in der Verſenkung vor: 
ſtellen, Fig. 9 und 10 dagegen einen desgleichen über dem Dos 
den erbaut. Fig. 11 den Deckel von Eiſenblech auf beiden Arten zu 
gebrauchen. A. Das Innere des Ofens. B. Die Umfaſſungsmauer 
von Steinen oder Erde aufgefuͤhrt. C. Die gemauerte Kammer zur 
Verdichtung des Theers, d. das Rohr, welches zum Condenſator fuͤr 
die Holzſaͤure führt, eee. die Luftkanaͤle, FIR. die Luftroͤhren, durch 
welche die aͤußere Luft zutritt. 


ſacht, während gleichzeitig in Letzteren immer nur geringe Quantitäten, zum Ge⸗ 
brauch bei Schmelz- und Hüttenwerken unzureichend beſchafft werden können. M. 
1) Diefe Bemerkung iſt offenbar zu leicht hingeworfen; das völlige Ausſcheiden 
des Waſſerſtoffgaſes auf dieſem Wege iſt vielmehr zur Bereitung guter und brauche 
barer Kohlen ganz unumgänglich nöthig, wie das denn praktiſche Köhler ſehr genau“ 


wiſſen. M. 
2) Dieſe Flamme unterſcheidet ſich von jeder andern ſehr kenntlich durch ihre 
blaugrüne Farbe. M. 


3) Es wird zu dieſem Behufe hinreichen, die auf dem Deckel befindliche trockne 
Erde mit Waſſer anzufeuchten, wodurch man das Abziehen der trocknen, gewiß ſehr 
heiß gewordenen Erde jedenfalls erſpart. M. 


— 


In ber Bennington Huͤtte ward ein aͤhnlicher Ofen von Ziegeln 
über der Erde errichtet und mit einer bleibenden Wölbung von Zie— 
geln gedeckt, in der Mauer war eine Thuͤr zum Einbringen des Holzes 
offen gelaſſen und jedesmal nachher zugemauert. Luftloͤcher von der 
Groͤße eines Ziegels waren in der Mauer gelaſſen und wurden durch 
loſes Einlegen in Letztere, mittelſt paſſender Ziegel, verſtopft. Nach 
Beendigung der Koͤhlung ward das Feuer mit Waſſer abgeloͤſcht, 
wobei ein unerwarteter Gewinn entdeckt wurde. Die Kohlen waren 
von Waſſerdampf durchdrungen und zum Gebrauche eben ſo gut be— 
funden, als ſolche, deren Bereitung mehrere Monate gedauert hatte ). 

Man ſchaͤtzt das Erzeugniß der Kohlen in ſolchen Oefen in 
Frankreich 25 pCt. mehr als in den gewoͤhnlichen Meilern. In der 
Weſt⸗Point Gießerei war der Verſuch noch ergiebiger, indem 50 pCt. 
mehr als auf die gewoͤhnliche Weiſe erzeugt wurden 2). In Frank: 
reich war der Hauptgegenſtand Erzeugung von Holzſaͤure, waͤhrend in 
Weſt⸗Point ſolche vernachlaͤſſigt ward. Dieſe Verſchiedenheit in den 
Erzeugniſſen erklaͤrt die Abweichung in den Reſultaten. Auch war 
die Lage des Holzes nicht gleich. In Frankreich hatte man die oben 
beſchriebene Methode angewandt, waͤhrend in Weſt-Point das Holz 
aufrecht geſtellt war. 


1) Wer mit dem Verfahren bei der Köhlerei überhaupt bekannt iſt, wird ſich 
darüber nicht wundern; es iſt ganz gewöhnlich, ja ſelbſt zur Erzeugung guter 
Kohlen nöthig, fie glühend aus dem Meiler zu ziehen und fie mit Waſſer abzu: 
gießen, weshalb auch die Meiler immer in der Nähe eines Waſſers, ſei es fließend 
oder ſtehend, angelegt ſein müſſen. Die nicht abgelöſchten, ſogenannt erſtickten oder 
todtgebrannten, Kohlen ſtehen bei Weitem den abgelöſchten am Werthe nach, auch 
wäre bei der hier zu Lande üblichen Meilerköhlerei das nicht Ablöſchen ſchwer 
ausführbar, und es würde das Holz, anſtatt zu verkohlen, größtentheils zu Aſche 
verbrennen, da unſere gewöhnlichen Meilerdecken von Erde, die Luft nicht gänzlich 
ausſchließen. Die unverkennbaren Vorzüge des zuletzt beſchriebenen Ofens mit der 
gemauerten Decke ſind übrigens ganz vereinbar mit deſſen Vergraben in der Erde, 
wobei jedenfalls eine größere Sicherheit erlangt wird. Das Einbringen des Holzes 
durch die Thür und das Ausziehen und Abgießen der Kohlen, kann dennoch eben 
ſo gut erfolgen, wenn da wo die Thür im Ofen befindlich iſt, eine Grube angelegt 
wird, deren Sohle mit der Sohle des Ofens gleich liegt und weit genug, damit 
der Köhler das Ausziehen der Kohlen mit Bequemlichkeit verrichten könne. Von 
hieraus können dann die Kohlen mittelſt Karren auf anſteigend ausgegrabener 

ahn ausgeführt werden. Zwei dergleichen Gruben können an gegenüberliegenden 
Seiten des Ofens angebracht werden, damit man im Stande iſt, den Ofen an 
2 Seiten zugleich auszuladen. M. 

) Dort müſſen ſehr ſchlechte Köhler vorhanden geweſen fein, denn eine jo 
Weoße Differenz zum Vortheil der Ofenköhlung kann bei guter Leitung der Meiler⸗ 
köhlerei nicht erfolgen. M. 
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In den Kieferwaͤldern Schwedens hat Schwarz eine Vor⸗ 
richtung erfunden, welche beſſer geeignet iſt, den Theer zu ſam⸗ 
meln, den dieſe Holzart liefert. Der Ofen beſteht in einem Gewoͤlbe 
von Ziegeln oder Feldſteinen und iſt mit Lehm gemauert. Gewoͤhnlicher 
Mauerkalk darf hierzu nicht angewendet werden, da dieſer nicht allein 
von der Hitze angegriffen, ſondern von der Holzſaͤure gänzlich auf- 
geloͤſt werden würde. Das Gewoͤlbe iſt auf beiden Seiten mit ſenk— 
recht ſtehenden Mauern geſchloſſen, die auf aͤhnliche Weiſe aufgemauert 
ſind. Der Boden des Ofens iſt von Erde und in Geſtalt zweier ge— 
neigten Ebenen, welche ſich in der Mitte der langen Seiten des Ofens 
in einer Rinne vereinigen. In jeder Endmauer befinden ſich zwei 

euerſtellen, und in einer derſelben vier Oeffnungen, um Holz einzu— 
bringen, und die Kohlen auszuziehen. Dampf und Rauch werden 
durch gußeiſerne Schornſteinroͤhren abgeführt, die vom Boden aus: 
gehen, und in der Mitte der langen Seiten des Ofens angebracht 
ſind. Dieſe Roͤhren endigen in Kanaͤle, in denen der Dampf ver— 
dichtet wird, und welche den Rauch zweien ſenkrechten Schornſteinen 
zufuͤhren. Ein Durchſchnitt dieſes Ofens iſt in Fig. 12. abge⸗ 
bildet ). 

Der Vortheil dieſer Einrichtung beſteht darin, daß keine Luft in 
den Ofen treten kann, ohne durch die Feuerſtellen gegangen zu ſein, 
die voll Brennmaterial gehalten werden, und daß gerade dasjenige 
Material, welches zu dieſem Gebrauch am Beſten paßt, kleine Aeſte 
und Ruthen, zur Kohlenerzeugung nicht benutzt werden kann. Beim 
Schichten des Holzes werden die Scheite parallel mit den laͤngern 
Seiten des Gewoͤlbes dergeſtalt eingelegt, daß fie den geringeſt mög» 
lichen leeren Raum übrig laſſen, mit Ausnahme der Nahe der Schorns 
ſteine, welche zum Entweichen des Rauches frei bleiben muͤſſen. 
Zwei Tage reichen hin das Holz zu verkohlen, und die Beendigung 
der Arbeit erkennt man am Erſcheinen der blauen Flamme des brennen—⸗ 
den Kohlenwaſſerſtoffs in den Schornſteinen. Saͤmmtliche Oeffnungen 
werden dann verſchloſſen und mit Lehm verſchmiert. Nach Verlauf 
von 48 Stunden werden 2 Löcher geöffnet, welche zu dieſem Behuf 
im Bogen des Gewoͤlbes gelaſſen ſind, aber waͤhrend der Koͤhlung 
ſorgfaͤltig verfchloffen waren, und man gießt Waſſer ein, um die 
Kohlen abzukuͤhlen, worauf die Oeffnungen wieder verſchloſſen werden. 
Nach drei oder vier Tagen mehr wird eine der Thuͤren in der Giebel— 


1) Dieſe etwas undeutliche Beſchreibung und Abbildung fehe ich mich ge— 
nöthigt, in demſelben Zuſtande wiederzugeben, wie ich ſie gefunden habe. M. 
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mauer geöffnet und mehr Waſſer dort eingegoſſen, jedoch koͤnnen die 
Kohlen nicht eher ausgezogen werden, bis alle aͤußeren Theile des 
Ofens gleiche Temperatur mit der aͤußern Luft haben. 

5 Dieſe Art der Oefen iſt in Europa n) häufig im Gebrauch, und 
die Menge der gewonnenen Kohlen übertrifft die in gewöhnlichen 
Meilern um ein Drittheil. Der Theer und die Holzſaͤure werden 
ebenfalls dadurch zu Gute gemacht, welche gewoͤhnlich verloren ſind. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Einfuͤhrung derſelben, in denen 
Gegenden bei uns, wo Eiſenhuͤttenwerke mit kiefernen Holzkohlen be⸗ 
trieben werden, ſehr vortheilhaft ſein wuͤrde 2). 

Bei Anwendung jedes der angegebenen Oefen unterliegt es einer 
Berechnung, in wiefern die Koͤhlung in den Waͤldern auf die ge— 
woͤhnliche Weiſe, oder die Anfuhr des Holzes zu den Oefen vortheil— 
hafter ſei. Das Gewicht der anzufuͤhrenden Kohlen iſt zwar nur der 
ſiebzehnte Theil deſſen, was das Holz betraͤgt, waͤhrend ein Drittheil 
mehr Kohlen durch Bereitung in Oefen, gegen die in Meilern ge— 
wonnen wird. Es ſcheint auch, daß der Werth der mehrgewonnenen 
Kohlen wenigſtens die Mehrkoſten der Anfuhr des Holzes zu den 
Oefen aufwiegt. Auch iſt nicht unbemerkt zu laſſen, daß ſolche Koh— 
len, welche dort bereitet ſind, wo ſie verbraucht werden ſollen, beſſer 
als jene ſeien, welche viel uͤber unebene Wege gefahren worden, und 
daß der daher ruͤhrende Verluſt gaͤnzlich vermieden wird 3). 
ä 

) Es iſt nicht näher bezeichnet, in welchem Theile Europas dieſe Oefen 
häufig gebraucht werden, denn auch von Schweden finde ich ſolches nirgends 
erwähnt. Es ſcheint übrigens in Amerika eben ſo Sitte zu ſein, von Europa als 
einer einzelnen Provinz zu reden, als man ſolches von den Europäern häufig be⸗ 
züglich Amerikas angewendet findet. f M. 

) Nicht bei Verkohlung weicher Hölzer allein, wozu mehr oder minder alle 
Nadelhölzer gehören, ſondern allerdings auch bei harten Hölzern, wohin in dieſer 
Beziehung alle Laubhölzer gerechnet werden, wird die Anwendung der Oefen, 
ſowohl hinſichtlich der Menge, als allerdings auch hinſichtlich der Güte, bedeutend 
vortheilhaft einwirken. . M. 

) Der innern Güte der Kohlen thut der Transport auf ſchlechten unebenen 
Wegen, wohl im Allgemeinen keinen Abbruch, deſto mehr aber deren Menge. Der 
Verluſt, gewöhnlich „Abrieb“ genannt, welcher durch den Transport der Kohlen auf 
unebenen Wegen, namentlich in gebirgigen Gegenden, vom Augenblick der Abfuhr 
von den Meilern bis zum Kohlenſchuppen, dem darauf folgenden Einmeſſen in den 
Letzteren, und dem Transport von hier bis an den Ort des Verbrauchs erfolgt, iſt 
ſehr groß. Anlangend den Abrieb im Kohlenſchuppen, ſo iſt dieſer auf keine 
Weiſe zu umgehen, man möge nun in Meilern oder in Oefen geköhlt haben. 
Sehr viel kömmt auf die Beſchaffenheit der Wege an, ob der Abrieb beim Trans: 
port von den Meilern zur Hütte mehr oder minder bedeutend ausfallen werde. 
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VI. 


Bemerkungen über Hemmverfahren bei 
Fuhrwerken. 


Im Allgemeinen iſt das Hemmen der Schnelligkeit des Ganges 
ein Beduͤrfniß, beſonders bei ſchwer belaſteten ſowohl rollend als 
gleitend von der Hoͤhe zur Tiefe ſich fortbewegenden Fuhrwerken; 
indem bei dieſen das Zunehmen der Bewegung mit der groͤßern Laͤnge 
des auf der ſchiefen Flaͤche zuruͤckzulegenden Weges in aͤhnlich zuneh⸗ 
mendem Verhaͤltniß, je nach der Groͤße der Laſt, ſteht. Ein ſolches 
Sicherheits- und Bequemlichkeits-Verfahren iſt in den ebenern Laͤn— 
dern unſerer kultivirten Erde zum Theil nicht bekannt, theils findet 
es auch keine Anwendung, indem man ſich auf Behendigkeit der Zug— 
thiere bei geringen Hoͤhen verlaͤßt, und zur Hinderung des zu ſchleu— 
nigen Ganges ſich der Deichfel, des Steuers des Fuhrwerks, mittelſt 
Anhalten der Thiere bedient. Leiſtet ſolches Verfahren nur eine ſehr 
ſchwankende und in manchen Faͤllen hoͤchſt zufaͤllige Sicherheit, ſo 
entbehrt man in ebenen Gegenden auch ſelbſt dieſes geringen Aufhalts— 
Mittels bei gleitendem Fuhrwerke (dem Schlitten); wenn auch nur 
leichte Ladungen damit fortgeſchafft werden. Indeß leiden auch die 
allgemein bekannten, erprobteſten Hemmmittel der ſuͤdlicheren Gegenden 
bei der Anwendung in rauheren, noͤrdlicheren Gegenden, Hinſichts der 
Jahreszeit ihre Beſchraͤnkung. Gewoͤhnlich wird, wenn die Natur 
Schwierigkeiten zu uͤberwinden entgegenſtellt, bei den Raͤderfuhrwerken 
die Hemmung durch Bewerkſtelligung des Gleitens und dadurch ver; 
mehrte Reibung in den waͤrmern Jahreszeiten hervorgebracht, wozu 
der bekannte Hemmſchuh, auf den ein, oder auch wohl beide Raͤder 
einer Axe geſtellt werden, oder auch das Feſthalten der beiden Hinter— 


In ebenen fandigen Gegenden iſt der Verluſt natürlich nicht fo groß, als in ges 
birgigen harten und unebenen Wegen. 

Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß bei Hüttenwerken, welche im Gebirge 
gelegen ſind, die Rechnung zum Vortheil der Anlage von Köhlungs-Oefen und 
Anfuhr des Holzes zu denſelben ausfallen werde. Im Winter kann dieſe Anfuhr 
mit großer Leichtigkeit und geringen Koſten bewirkt werden; an vielen Orten wird 
das Heranſchaffen für die alsdann häufig unbeſchäftigten Arbeiter einen willkom— 
menen Erwerbszweig abgeben können. Bei wiederbeginnendem Hüttenbetriebe im 
Frühjahr, wo die Wege, zur Anfuhr der Kohlen von den Meilern, faſt gänzlich un— 
brauchbar ſind, zeigt ſich die Platzköhlung (ſo nennt man das Köhlen auf der 
Stelle wo das Hüttenwerk liegt) dann doppelt willkommen, und kann ohne irgend 
eine Beſchwerde mit Vortheil betrieben werden. Für Hüttenanlagen im Gebirge 
iſt die beſchriebene Ofenköhlung daher ſehr vortheilhaft und empfehlenswerth. M. 
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raͤber eines Wagens, mittelſt einer eigens dazu angebrachten Vorrich⸗ 
tung dient. In der kalten Jahreszeit und in noͤrdlicheren Gegenden 
wird der Zweck damit aber durchaus verfehlt werden, indem das 
Gleiten ebener Gegenſtaͤnde auf mit Schnee und Eis bedeckten Fu: 
ren, als die geringſt gehinderte Bewegung, ſich mit Leichtigkeit, alſo 
entgegengeſetzt als in der warmen Jahreszeit, ergiebt. Hier wird 
dann eine, ſo gelinde Reibung verurſachende Anlage, als der Hemm— 
ſchuh, kein Hinderniß werden, da die Elemente es beguͤnſtigen; und 
dennoch giebt es nichts anderes als Erſatz dafuͤr: es muß hier alſo 
die Reibung, als das einzige Mittel der Hemmung, zu vermehren 
geſucht werden. Dieſe Vermehrung kann, da ſelbſt die ſchwerſten 
Laſten, ſowohl bei den rollenden als gleitenden Fuhrwerken, auf mit 
Eis und Schnee gebahnten Wegen oberflaͤchlich hinweggehen, nur 
durch Eindringen in die Bahn des Weges, durch ein gewiſſes Kratzen, 
Aufwuͤhlen derſelben und dadurch geſteigerte Reibung erzeugt werden. 

Sehr ſinnreich hat der Menſch, am erfindungsreichſten in Ab— 
hilfe der Noth, hier ein einfaches Verfahren gewaͤhlt, was darin be— 
ſteht: die ſtarke eiſerne Kette quer zwiſchen den Weg und die feſtſte— 
henden oder geſtellten, den Weg beruͤhrenden Theile des Fuhrwerks 
ſo anzubringen, daß ſolche in die von Eis und Schnee bedeckte Bahn 
eingedruͤckt wird; die Fortbewegung nur mit Herausbrechen, Rauhen, 
Kratzen, ja Aufwuͤhlen der Bahn, je nach mehrerer oder minderer 
Dichtigkeit derſelben, geſtattet und eine freie Bewegung begrenzt wird. 
So einleuchtend dieſes hier angedeutete Verfahren im Allgemeinen 
auch ſein dürfte, fo wird eine fpecielle Erläuterung dieſes noch mehr 
verſinnlichen, wozu die hier nebenbeiſtehend gezeichnete Figur I. einen 

gewoͤhnlichen Laſtſchlitten von der Seite geſehen, darſtellt. 


Die Kuffe a iſt hier in b mit dem angegebenen Hemmmittel der 

ette dadurch verſehen, daß ein in Gelenkform von Kettengliedern 

gefertigter Ring, beim Zuſammenſetzen des gebauten Schlittens von 
dem Ende c der Kuffe auf dieſelbe geſtreift worden iſt, um ſich feiner 
bei gelegentlichem Beduͤrfniß als Hemmwerkzeug zu bedienen, indem 
er bis zum Eintritt dieſes Falles bei b etwa angehängt oder ange— 
x . 985 leicht aſſervirt werden kann. Dieſer kettenfoͤrmige Gelenkring 
muß mindeſtens = größeren Raum zu umfaſſen vermögen, als die 
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Ausdehnung der Kuffe zur Seite und ihrer Hoͤhe nach erheiſcht, um 
nicht allein leicht über die Kuffe hingeſtreift werden zu koͤnnen, ſon⸗ 
dern auch ein Schleppen zu gewaͤhren, ſobald er gebraucht und zu 
dieſem Behufe in die bei d gezeichnete Lage herabgebracht wird, 
damit er recht unter den auf den Boden druͤckenden Theil der Kuffe 
und der geladenen Laſt gerathe, und ſo eingedruͤckt, indem er an dem 
Schlittenpolſter e ein Hinderniß, weiter zu rutſchen, findet, ein feſtes 
gleichmaͤßiges Scharren verurſacht. Wenn der gedachte Ning ver: 
haͤltnißmaͤßig zu groß waͤre, koͤnnte eine unſichere, ſchlaͤnkernde Be— 
wegung erzeugt werden. Dieſe Vorrichtung nur auf einer Kuffe an- 
gebracht, wuͤrde zwar, der Oertlichkeit und dem Laſtverhaͤltniß nach, 
ſchon Sicherung gegen zu ſchnelles Gleiten, im Nothfall mit Zuhilfe— 
nahme des durch die Zugthiere noch zu gewaͤhrenden Ruͤckhalts, geben 
und einſeitig genuͤgen; wenn ſich bei zur Seite ſchraͤg von der Hoͤhe 
ablaufenden Wagen auf die Gelenkigkeit der Zugthiere und gehörige 
Aufmerkſamkeit ihres Fuͤhrers jederzeit genugſam zu verlaſſen waͤre. 
Dieſer individuellen Unſicherheit uͤberhoben zu ſein, iſt es jedoch gut, 
auch die andere Kuffe mit einem aͤhnlichen Ring in gleicher Art zu 
verſehen, um fuͤr den Bedarf beider Ringe ſich bedienen zu koͤnnen, 
und dadurch, neben der beidſeitigen, auch eine vermehrte Hemmung 
zu bewerkſtelligen. 

Noch weiter laͤßt ſich dieſe Sicherheit durch das Hemmen im 
Hinabfahren von ſteilen Hoͤhen bei Kutſchen, die zur Reiſe waͤhrend 
des Winters auf Schlitten geſtellt worden, vermehren; indem dieſe 
der Regel nach fuͤr einen Schlitten in ihrem Bau zu lang ſind, als 
daß fie, wenn man den Kutſchkaſten nicht ganz beſonders fuͤr ſich, 
mit Zuruͤcklaſſung der Raͤder, Axen ꝛc. uͤberhaupt des ganzen Unter⸗ 
geſtelles auf einen Schlitten ſtellen will, ſich hierzu zweier, zu dieſem 
Behuf beſonders zugerichteter kleiner Schlitten nach Fig. II. bedient, 
wovon unter jede Kutſchenaxe e einer zu ſtehen kommt, deſſen Polſter 
ce dieſelbe gleichſam wie in einer Zange halten, indem beide Schlitten 
untereinander mittelſt ſtarker Taue kreuzweiſe verbunden werden; als— 
dann waͤre jeder Kuffe der beiden Schlitten ein ſolcher vorbeſchriebener 
Hemmring zu geben, ſo daß deingemaß das Hemmzeug vervielfacht wuͤrde. 


Dieſe Art kann nur geeignet ſcheinen, um in Wagen oder Kutſchen 
im Winter auf Schlitten zu reiſen, indem man dadurch auch noch im 
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Stande iſt, unter dem Wagen- oder Kutſchkaſten die abgeſtreiften 
großen Hinterraͤder ſo anzubinden, daß ſie zur Haͤlfte, oder von der 
Nabe ab, zur Seite wie Fluͤgel hervorſtehen, und ſolchergeſtalt gegen 
Umwerfen bei nicht zu ſehr ſeitlings ſchiefen Ebenen dienen, fo wie 
auch in vertieften und mit Schnee verſtuͤrmten Wegen gegen das 
völlige Verſinken der Schlitten mit der Kutſche fichern. 

Wenn man zufaͤllig nicht mit der obengedachten Vorſicht verſehen 
iſt, und die dazu bereiteten Kettengelenkringe nicht angebracht hat, 
kann man dadurch ſich einer Aushilfe bedienen, daß man eine ſtarke 
Holzkette um eine, oder wenn ſie ausreicht, auch um beide Schlitten— 
kuffen in beſchriebener Art und Form ſchlingt; jedoch iſt dabei wohl 
in Acht zu nehmen, ihren Verſchluß ſo vollkommen und gehoͤrig ge— 
ſchehen zu laſſen, daß vermoͤge des heftigen Ruͤttelns beim Hinunter— 
fahren der Verſchluß der Kette (der nur mittelſt Durchſtechen eines 
Kettengliedes durch das zu ſchließende und eines Riegels oder Hakens 
durch das erſtere geſchehen kann), ſich nicht aufruͤtteln und man das 
durch, vielleicht in der Mitte eines abhaͤngigen Weges, der groͤßten 
und noch groͤßern Gefahr ausgeſetzt wuͤrde, als wenn gar nicht ge— 
hemmt worden waͤre. N 

Aehnlich wie bei den Schlitten kann man bei ſtark abhaͤngigen 
Wegen, welche glatt oder mit Eis belegt ſind, und daher eine Siche— 
rung des rollenden Fuhrwerks durch Hemmung erfordern (wenn der 
oder die Hemmſchuhe nicht auf Art wie zu den Schlitten mit Ketten⸗ 
ringen verſehen ſind), im Nothfall ſich ſtarker eiſerner Holzketten be— 
dienen, doch iſt dann die ſchon gedachte Vorſicht im Schließen der 
Kette nicht genug zu empfehlen. 

Die oben angegebenen Hemmringe werden, bei gutem ne 
Eiſen, aus nicht zu kleinen und offenen Gliedern beſtehen muͤſſen, 
deren Staͤrke beinahe 1 Zoll, und deren Länge 31 bis 4 Zoll beträgt, 
und iſt ihr Springen der Kaͤlte wegen nicht ſo leicht zu beſorgen, 
indem durch die ſtattfindende Friktion die Temperatur des Eiſens, 
wenn auch im Eiſe, erhoͤht wird. 

VII. 
Schiefertafeln. 

In Koblenz werden jetzt Schiefertafeln verfertigt, die nicht theurer 
als die ſächſiſchen und beffer fein ſollen. Täglich werden an 600 Stücke ges 
iefert, wobei 22 Menſchen Beſchäftigung finden. (L. A. H. Z. 1837. P. 29). 
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VIII. 
Ueber die Bereitung des Chromgelbs. 


(Von Dr. Mohr.) 


Das Chromgelb oder chromſaure Bleioxyd wird auf zwei ver 
ſchiedene Weiſen gewonnen: erſtens durch Faͤllung eines aufloͤslichen 
Bleiſalzes durch eine Aufloͤſung von chromſauren Kali, und zweitens 
durch Verwandlung des unloͤslichen ſchwefelſauren Bleioxyd in chrom— 
ſaures Bleioxyd. 

Die erſte Methode giebt die ſchoͤnſten und feinſten Sorten der 
Farbe, und zugleich auch die theuerſten. Das Chromgelb hat eine 
außerordentliche faͤrbende Kraft, und es vertraͤgt dadurch ſehr bedeu— 
tende Zuſaͤtze von farbloſen Stoffen, wie z. B. von Gyps, ohne daß 
dadurch ſeine Farbe in dieſem Verhaͤltniſſe geſchwaͤcht wuͤrde. Aus 
dieſen werthloſen Zuſaͤtzen begreift man leicht, wie der Preis der ver 
ſchiedenen Chromgelbſorten ſo verſchieden ſein koͤnne. Die Anfertigung 
dieſes reinen Chromgelbes geſchieht nur vortheilhaft im Großen; die 
richtigen Verhaͤltniſſe der Ingredienzien, ſo wie auch das bei der Be— 
reitung zu beobachtende Verfahren werden in der Chemie gelehrt. 
Jedoch moͤchte die Bereitungsmethode, naͤmlich aus ſchwefelſaurem 
Bleioxyd, an vielen Orten mit Vortheil auszufuͤhren ſein. Der be— 
ruͤhmte Chemiker, Profeſſor Liebig in Gießen, hat zuerſt gefunden, 
daß ſich das ſchwefelſaure Bleioxyd, ſo wie es in Faͤrbereien und 
in chemiſchen Fabriken haͤufig als Nebenprodukt abfaͤllt, ſehr gut zur 
Darſtellung eines ſchoͤnen Chromgelbes verwenden laſſe. Der Stoff 
woraus es gemacht wird, iſt in dieſen Faͤllen zu einem ſehr billigen 
Preiſe zu haben, weil es ſogar noch haͤufig als völlig nutzlos weg— 


geworfen wird. Auf jeden Fall erhaͤlt man das rohe Material in 


dieſen Faͤllen zu ſehr billigen Preiſen; in hieſiger Stadt iſt oft der 
Centner fuͤr einen Thaler verkauft worden. Außerdem gebraucht man 
noch das chromſaure Kali, welches jetzt ebenfalls als ein Handels 
Artikel billig im Handel bezogen wird. Man hat es in ſchoͤnen hoch’ 
rothen Kryſtallen als doppelt chromſaures Kali, und das Pfund 
koſtet (jetzt) im Detail- Verkauf 13 Silbergroſchen. Die Art und 
Weiſe, wie man aus dieſen beiden Stoffen das Chromgelb anfertigt, 
iſt nun folgende. Das rohe ſchwefelſaure Bleioxyd wird, da man es 
beim Trocknen in maſſiven feſten Klumpen erhält, mit Waſſer über 
goſſen und einziehen gelaſſen, darauf wird es mit einer hoͤlzernen 
Keule zerdruͤckt und mit Waſſer zu einem feinen Schmante zerruͤhrt⸗ 
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Man ſchlaͤmmt nun das Feine von den noch unzerdruͤckten Klumpen 
ab und wiederholt dieſelbe Arbeit mit dem Reſte, bis alles zu einem 
feinen Breie aufgeſchlaͤmmt iſt. Dieſe Vertheilung iſt durchaus noth— 
wendig, weil ſich ohne dieſelbe nachher weiße Klumpen in dem ge— 
bildeten Farbſtoffe zeigen, die ihm als Waare ſchaden koͤnnten. Das 
ſchwefelſaure Bleioxyd wird gewohnlich durch Zerſetzung von Blei 
zucker mit Alaunloͤſung gewonnen und zwar in der Abſicht eine Loͤſung 
von eſſigſaurer Thonerde zu erhalten. Wenn dies in der Waͤrme ge— 
ſchieht, ſo ſchlaͤgt ſich leicht etwas baſiſch eſſigſaure Thonerde mit 
nieder, welche der Verwandlung in Chromgelb widerſteht; es iſt des— 
halb gut die geſchlaͤmmte Maſſe mit etwas verduͤnnter Schwefelſaͤure 
zu zerſetzen, um die etwa vorhandene Thonerde wieder aufzuloͤſen. Nach 
dem Abſetzen des weißen Niederſchlages gießt man die Fluͤſſigkeit ab, 
und waͤſcht alsdann mehrmal mit friſchem Waſſer aus. Es moͤchte 
bei einer ſchwunghaften Betreibung dieſes Artikels ſehr zweckmaͤßig 
ſein die Veranſtaltung zu treffen, das ſchwefelſaure Bleioxyd noch 
feucht aus den Faͤrbereien zu beziehen, weil man alsdann des Auf— 
ſchlaͤnmens ganz uͤberhoben wäre und die Verwandlung der Farbe 
auch viel leichter von ſtatten ginge. Nach dieſem folgt die Umfaͤr— 
bung des Bleiſalzes. Man bereitet ſich zu dieſem Zweck eine Aufloͤ— 
ſung von chromſauren Kali, indem man dieſes Salz in feinem 8 bis 
10fachem Gewichte reinen Brunnenwaſſers aufloͤſt, welches in der 
Kaͤlte durch bloßes Umruͤhren geſchehen kann. Nachdem man faſt 
alle Fluͤſſigkeit von dem ſchwefelſauren Blei abgegoſſen hat, uͤbergießt 
man es mit der Loͤſung des chromſauren Kalis, und laͤßt es damit 
unter abwechſelnden Umruͤhren einen Tag lang ſtehen. Eine gelinde 
Erwaͤrmung befoͤrdert die Zerſetzung. Es verwandelt ſich nun allmaͤh— 
lig das weiße Pulver in ein gelbes, waͤhrend die Fluͤſſigkeit im Ver— 
haͤltniß immer blaſſer wird. Es iſt jedoch nothwendig, daß immer 
ein Ueberſchuß von chromſauren Kali angewendet werde. Man gießt 
nun die uͤberſtehende Fluͤſſigkeit ab und waͤſcht den Niederſchlag ſo 
lange mit Brunnenwaſſer aus, bis dieſes nicht mehr gelb gefärbt 
ablaͤuft. Es iſt auffallend, eine wie geringe Quantität chromſaures 
Kali hinreicht, dieſen Zweck zu erlangen; bei einem Verſuche fand ich, 
daß für ein Pfund trocknes ſchwefelſaures Bleioxyd 2 Loth chrom— 
aures Kali, alſo * zur vollkommenen Ausfaͤrbung hinreichten. Der 
Grund dieſes Verhaͤltniſſes liegt in dem Umſtande, daß nur ein ſehr 
kleiner Theil des ſchwefelſauren Bleioxyds zerſetzt wird, ſo daß die 
neue Farbe eigentlich nur ein Gemenge von ſchwefelſaurem und 
9 * 
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chromſauren Bleioxyd iſt, worin aber das letztere das erſtere ſo um 
ſchließt, daß die ganze Maſſe ſchoͤn gelb erſcheint. Aus dem Ver— 
haͤltniß der Beſtandtheile vermuthete ich gleich dieſes Sachverhaͤltniß, 
und ein daruͤber angeſtellter Verſuch zeigte dies auch als richtig. 

Eine Portion fo bereiteten Chromgelbes wurde mit einer Aufloͤ— 
ſung von kohlenſaurem Natrom im Platintiegel uͤbergoſſen, eingetrocknet 
und ſchwach gegluͤht; beim Aufweichen der Salzmaſſe wurde eine 
Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Natron erhalten, indem ſie mit Salz— 
ſaͤure verſetzt, nicht aufbrauſte, ja ſogar nicht einmal rothes Lakmus— 
papier mehr blaufaͤrbte, ohne darum Chromſaͤure zu enthalten, da ſie 
ganz farblos war. . 

Die noch feuchte Maſſe wird nun in Klumpen auf Papier oder 
Bretter geſetzt und an der Luft ausgetrocknet. Sie muß vor dem 
Verkaufe noch fein zerrieben werden, weil ſie immer noch feine Koͤrn— 
chen des unveraͤnderten Bleiſalzes enthaͤlt, die beim Zerreiben ver— 
ſchwinden, und weil auch die Farbennuͤanee etwas ſcheinbarer und 
feuriger wird. Dieſe neue Farbe wird unter dem Namen Neugelb zu 
ſehr billigen Preiſen in den Handel gebracht, und in der That iſt dies 
auch moͤglich, weil ſo wenig von der werthvollen Farbeſubſtanz darin iſt. 

Das ſchwefelſaure Blei wird ſehr wenig als weiße Farbe ſtatt 
des Bleiweißes angewendet, und zwar deswegen, weil es nicht ſo gut 
deckt, und, wie man behauptet, auch eher dem Gelbwerden unters 
worfen iſt. Dies iſt auch der Grund des geringeren Werthes des 
Neugelbes, ſo daß es bei einem niedrigen Preiſe von 5 und 6 Sgr. 
per Pfund die werthvolleren Sorten des aͤchten Chromgelbes zu 
25 Sgr. bis einen Thaler nicht ganz verdraͤngen kann. Unterdeſſen 
kann dieſes Neugelb das theure Chromgelb in ſehr vielen Fällen er 
fegen, nämlich beim Tapetendruck, wobei große Quantitaͤten verbraucht 
werden. Es laͤßt ſich ferner aus dieſem Neugelb ſehr leicht der 


ſogenannte 0 
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verfertigen. Zu dieſem Zwecke wird das noch feuchte Neugelb mit 
einer verduͤnnten Aetzkalilauge eine Zeit lang warm behandelt, ohne 
jedoch zu ſieden, wobei es feine gelbe Farbe raſch in eine rothe ver 
wandelt. Die Farbe des trockenen Chromſcharlachs ift hoch gelbrotdr 
der Mennige nicht unaͤhnlich, kann jedoch mit dem Zinnober nicht 
wetteifern, an deſſen Preis er auch bei weitem nicht kommt. Der 
Verbrauch der rothen Farbe iſt viel eingeſchraͤnkter als der der gelben, 
und deshalb auch die Produktion in dieſem Verhaͤltniß geringer. 
(V. d. C. G. V. 1836. S. 90). 1 
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Einwirkung des gewöhnlichen Kochſalzes 
auf Metalle. 


l Bei den Verſuchen über dieſen für Saliniſten praktiſch ſehr wich. 
tigen Gegenſtand wurde, eben des praktiſchen Zwecks wegen, kein 
chemiſch reines, ſondern ein ſolches Kochſalz angewendet, wie man es 
bei der erſten Kryſtalliſation eines mit Sorgfalt aus Soole geſchiede— 
nen Kochſalzes erhaͤlt. Es enthielt etwas ſchwefelſauren Kalk, ſalz— 
ſaure Magneſia und ſchwefelſaures Natron. Die Mutterlauge ent— 
hielt dieſelben Salze in etwas größerer Menge. 

1. Silber. a) Es wurde ein Thalerſtuͤck mit Kochſalzaufloͤſung 
uͤbergoſſen, ſo daß das Silber ganz bedeckt war, und blieb damit 
5 Tage lang ſtehen. Es war keine Einwirkung auf das Silber zu 
bemerken. 

b) Silber mit Kochſalzaufloͤſung beſprengt und der Luft aus— 
geſetzt war nach acht Tagen nicht angegriffen. 

c) Silber mit Kochſalzaufloͤſung gekocht, wurde nach halbſtuͤn— 
digem ſtarken Kochen nicht angegriffen. 

d) Silber durch die Mutterlauge auf gleiche Art behandelt, 
zeigt in keinem der angegebenen Faͤlle eine Einwirkung der Mutter— 
lauge. 

Es zeigt ſich daher Silber ganz vorzuͤglich geeignet zu Gefaͤßen, 
in welchen man Kochſalz behandelt; nur iſt es leider zu theuer, um 
es im Großen anzuwenden. Reines Silber wuͤrde ſich aber zu Sool— 
ſpindeln ſehr wohl eignen. 

2. Kupfer. a) Es wurden einige Stuͤcke reines blankes Kupfer 
mit Kochſalzaufloͤſung uͤbergoſſen, fo daß fie ganz bedeckt waren, und 
blieben damit 5 Tage lang ſtehen. Die Fluͤſſigkeit faͤrbte ſich gruͤn— 
lich blau, und es entſtand eine hellblaue Ablagerung. Die abfiltrirte 
Fluͤſſigkeit hatte Kupfer aufgeloͤſt. Die bläuliche Ablagerung wurde 
‚MS baſiſch ſalzſaures Kupfer erkannt. 

b) Kupfer den Daͤmpfen von kochender Salzaufloͤſung ausge 
fegt, uͤberzieht ſich mit einem grünen Ueberzuge; mit Kochſalzaufloͤſung 
beſprengt und der Luft ausgeſetzt, bildet ſich in Kurzem bafifch ⸗ſalz⸗ 
ſaures Kupferoxyd und Kupferoxydhydrat. Das bekannte Bremergruͤn 
wird auf ſolche Art erzeugt. 

c) Kupfer mit Kochſalzaufloͤſung gekocht, faͤllt die Aufloͤſung 
bläulich; es ſetzt ſich beim Erkalten ein Niederſchlag von baſiſch— 
alzſaurem Kupfer ab. In der Aufldſung iſt eine Spur Kupfer. 
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d) Kupfer auf gleiche Weiſe mit Mutterlauge behandelt, zeigt 
die obigen Erſcheinungen und Einwirkungen in einem erhöhten Maaße. 
Man ſieht hieraus, daß eine Soole ſowohl durch Stehen als 
durch Kochen in Kupfergefaͤßen kupferhaltig wird, und daß man daher 
alle Berührung en Soole mit Kupfer vermeiden muß, weshalb ſelbſt 
kupferne Kolbe. hren zu vermeiden fein möchten, da jede Verunrei— 
nigung bei dem zur menſchlichen Speiſe beſtimmten Kochſalze vermie— 
den werden muß, wenn es gleich nicht wahrſcheinlich iſt, daß auf 
dieſe Art Kupfer in das nachher in eiſernen Pfannen gekochte Salz 
uͤbergehen wird, da es ſich wohl durch das Eiſen ausſcheidet. 
8 3. Zink. a) Metalliſches granulirtes Zink wurde mit Kochſalz— 
aufloͤſung uͤbergoſſen und blieb dann ganz bedeckt 5 Tage lang ſtehen. 
Es bildete ſich kein Ueberzug, die Fluͤſſigkeit blieb klar und ungefaͤrbt, 
allein es war etwas Zink aufgeloͤſt. 

b) Metalliſches Zink mit Kochſalzaufloͤſung beſprengt und der 
Luft ausgeſetzt, uͤberzieht ſich nach einigen Tagen mit einem weißen 
Ueberzuge. f 

c) Metalliſches Zink mit einer Salzaufloͤſung anhaltend ges 
kocht, war weniger angegriffen. 

d) Metalliſches Zink mit Mutterlauge ſowohl in der Kaͤlte als 
im Kochen behandelt zeigte eine ſtaͤrkere Einwirkung. 

Das Zink eignet ſich daher nicht zu Gefäßen, in welchen Koch— 
ſalzaufloͤſung oder Mutterlauge aufbewahrt und worin ſolche gekocht 
werden ſollen, und da ſein Genuß der Geſundheit nachtheilig iſt, ſo 
iſt es auf Salinen zu vermeiden. 

4. Zinn. a) Geſchmolzenes und durch Eingießen in Waſſer 
granulirtes engliſches Zinn, welches blank war, wurde mit Kochſalz— 
aufloͤſung uͤbergoſſen und voͤllig damit bedeckt. Nach 5 Tagen hatte 
ſich keine Einwirkung gezeigt. 

b) Auch durch anhaltendes Kochen zeigte ſich keine Einwirkung 
der Kochſalzaufloͤſung auf das metalliſche Zinn und es war kein Mer 
tall aufgeloͤſt. 

c) Auch Mutterlauge zeigte bei gleicher Behandlung keine Ein— 
wirkung auf metalliſch Zinn. 

ch Metalliſches Zinn mit Kochſalzaufloͤſung beſprengt und der 

Luft ausgeſetzt, zeigt erſt nach längerer Zeit d. h. nach etwa 8 Tagen / 
einen ſehr geringen weißen Ueberzug. 

Reeines metalliſches Zinn würde ſich daher ſehr gut zu allen In— 

ſtrumenten und Gefäßen eignen, die mit Soole in Beruͤhrung kommen / 

und in welcher Soole verarbeitet wird. Leider iſt es nur zu manchem 
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Gebrauche zu weich, zu andern zu leicht ſchmelzbar und zu theuer; 
auch erfolgt eine Verunreinigung leicht, wenn die Zinngefaͤße mit 
Blei gelöthet find. 

5. Blei. a) Eine Bleiplatte, welche rein abgewaſchen, aber mit 
dem gewoͤhnlichen Suboxyde uͤberzogen war, wurde 5 Tage lang mit 
Kochſalzaufloͤſung uͤbergoſſen. Es zeigte ſich kein Ueberzug, aber es 
war eine Spur Blei aufgeloͤſt. 

b) Dieſelbe Platte, nachdem ſie zuvor abgewaſchen und gerei— 
nigt worden war, wurde mit Kochſalzaufloͤſung anhaltend gekocht. Es 
zeigte ſich keine Truͤbung, aber es war eine bedeutende Menge Blei 
aufgelöft. 

c) Metalliſches Blei, mit Kochſalzaufloͤſung beſprengt und der 
Luft ausgeſetzt, erhielt bald einen weißen Ueberzug. 

d) Metalliſches Blei mit Mutterlauge behandelt, erlitt eine 
ſtarke Einwirkung. Es geht hieraus hervor, daß Blei ſich nicht zu 
Gefäßen eignet, in welchen Kochſalzlauge auf bewahrt oder eingedampft 
werden ſoll. 

6. Geſchmiedetes Eiſen. a) Mehrere roſtfreie Naͤgel wur⸗ 
den mit der Kochſalzaufloͤſung uͤbergoſſen und blieben ganz bedeckt 
5 Tage lang liegen. Es bildete ſich ſchon am erſten Tage eine roͤth— 
lich⸗gelbe Ablagerung von baſiſch-ſalzſaurem Eiſen, welche bei laͤngerem 
Stehen ſich vermehrte. Die abfiltrirte helle Fluͤſſigkeit hatte kein 
Eiſen aufgeloͤſt. 

b) Beim Kochen des geſchmiedeten Eiſens mit Kochfalzauflö- 
ſung fand daſſelbe ſtatt. 

c) Geſchmiedetes Eiſen mit Kochſalz beſprengt und der Luft 
ausgeſetzt, uͤberzog ſich bald mit einem gelb⸗braunen Pulver. 

d) Geſchmiedetes Eiſen mit Mutterlauge in der Kaͤlte und in 
der Waͤrme behandelt, gab eine Ablagerung von baſiſch ſalzſaurem 
Eiſen, aber es war zugleich unbezweifelt Eiſen aufgeloͤſt. 

Man ſieht hieraus, daß geſchmiedetes Eiſen von einer Kochſalz— 
auflöfung oder Soole zwar angegriffen wird, allein daß eine Aufloͤſung 
des Eiſens erſt bei der Mutterlauge erfolgt. Die ſich bildende Abla— 
gerung von baſiſch-ſalzſaurem Eiſen wird ſich wohl gewöhnlich mit 
dem Pfannenſtein aufbrennen, und im Kochſalze findet man kein 
Eiſen, allein die Pfannen von geſchmiedetem Eiſen oder Blech werden 
von der Soole angegriffen. Dieſes findet vorzuͤglich an denjenigen 
Stellen ſtatt, wo das Eiſen nicht mit einer Lage Pfannenſtein bedeckt 
iſt und gegen die Einwirkung der Soole geſchuͤtzt iſt, z. B. an den 
Bordten. Pfannen, welche man blos jener Soole ausſetzt, oder 
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ſogenannte Soggepfannen, werden aus dieſem Grunde ſtaͤrker ange⸗ 
griffen, und Pfannen, die blos zum Einkochen der Mutterlauge dienen, 
erleiden eine ſtaͤrkere Einwirkung, weil die Mutterlauge, wie ſich aus 
den Verſuchen ergiebt, das Eiſen auflöft. 

7. Gußeiſen. a) Rein und blank abgeſchliffenes Gußeiſen, 
welches in einigen Vertiefungen noch Spuren von Roſt enthielt, 
wurde mit Kochſalzaufloͤſung völlig bedeckt 5 Tage lang erhalten. Es 
bildete ſich auf der Fluͤſſigkeit ein metalliſch-ſchillerndes Haͤutchen, 
die Fluͤſſigkeit faͤrbte ſich gruͤnlich und es lagerte fich baſiſch-ſalzſau— 
res Eiſenoxyd als graͤulich⸗ graues Pulver ab. Die abfiltrirte Fluͤſſig⸗ 
keit hatte Eiſen aufgeloͤſt. 

b) Gußeiſen mit Kochſalzaufloͤſung beſprengt der Luft ausge⸗ 
ſetzt, uͤberzieht ſich mit einem dunkelgelbbraunen Pulver. 

c) Gußeiſen mit Kochſalzaufloͤſung gekocht, ſetzt gleichſalls 
baſiſch⸗ſalzſaures Eiſenoxyd ab, allein es iſt nur eine geringe Spur 
Eiſen aufgeloͤſt. 

d) Gußeiſen mit Mutterlauge behandelt, ſetzte ein Pulver von 
baſiſch-ſalzſaurem Eiſen ab; die abgegoſſene und filtrirte Fluͤſſigkeit 
reagirte zwar auf Eiſen, es ſchien aber weniger Eiſen aufgelöft zu 
ſein, als bei der Behandlung des Eiſens mit Kochſalzaufloͤſung. 

Man ſieht hieraus, daß Gußeiſen durch Soole, welche darin 
ſteht, daſſelbe zerſetzt und darin gekocht wird, ziemlich ſtark angegriffen 
wird. Da man Gußeiſen gewoͤhnlich nur zu Pfannenbordten an— 
wendet, ſo kann man daher nicht darauf rechnen, daß ſolche weniger 
angegriffen werden als geſchmiedetes Eiſen oder Blech, es moͤchten 
vielmehr die Gußeiſenbordten von der Soole ſtaͤrker angegriffen wer— 
den, doch koͤnnen dieſelben dies wegen ihrer großen Dicke länger aus⸗ 
halten. Ob wirklich Eiſen in das Kochſalz übergeht, iſt nicht ber 
kannt, da Gußeiſenbordte noch wenig angewandt werden. Gußeiſerne 
Roͤhren werden von der Soole angegriffen, und dies moͤchte nach den 
obigen Verſuchen auch da der Fall ſein, wo keine atmosphaͤriſche Luft 
ins Spiel kommt. \ 

Eifen in roher Soole liegend, beſonders geſchmiedetes Eiſen, er- 
leidet bisweilen eine auffallende Veraͤnderung, indem gehaͤrtetes Eiſen 
weich wird und ſich nach und nach in eine unfoͤrmliche Maſſe ver 
wandelt, welche aus mehreren Salzen zu beſtehen ſcheint, die noch 
nicht genau analyſirt ſind. Eiſen, welches in Salzwaſſer abgelöfcht 
wird, erhält dadurch eine bedeutende Härte, und Soole ſoll dau 
kraͤftiger wirken als bloßes Waſſer. (Journ. f. pr. Chem. 1830. 
S. 285— 304.) 25 


* 
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Befchreibung einer in der Gegend von Lüchow 
allgemein eingeführten und mit Nutzen angewen⸗ 
deten Flachsbrech⸗Maſehine⸗ 


(Von Herrn Stieger in Lüchow.) 


Dieſe einfache Maſchine beſteht aus 2 eichenen Seitenwaͤnden, 
welche 4 Fuß hoch, 1 Fuß 8 Zoll breit und 23 bis 3 Zoll ſtark 
ſind; damit dieſe Waͤnde feſtſtehen, wird darunter eine Schwelle be— 
feſtigt, welche 2 Fuß lang und 4 Zoll O ſtark iſt. Die Wände wer: 
den durch zwei Riegel h Fig. 3. und 4., Tafel III., auf 2 Fuß 
Lichtenweite mit einander verbunden. Die Zapfen der Riegel werden 
durchlocht, damit man das Ganze, vermittelſt hoͤlzerner Keile, befeſti— 
gen und zuſammenhalten kann. 

Ungefähr auf 2 Fuß 6 Zoll Höhe, kommt die Walze a Fig. 4., 
woran eine Handkurbel befeſtigt iſt, um ſie drehen zu koͤnnen. Dieſe 
Walze iſt von ganz trocknem F 8 Zoll im Durchmeſſer 
ſtark. Die Zaͤhne deſſelben find $ Zoll von einander entfernt und 
wenigſtens 3 Zoll tief. Sie muͤſſen aͤußerſt ſcharf und gut gearbeitet 
werden. 

Auf dieſer Walze und in ſie hineingreifend, liegen drei kleinere, 
b, welche 44 Zoll ſtark find und eben fo wie die Walze a gearbeitet 
werden muͤſſen. Dieſe Walzen b werden mit ihren eiſernen Zapfen 
in die Leiſten e befeſtigt, welche in ſolcher Entfernung, daß die kleinen 
Walzen nicht ineinander greifen koͤnnen, nach der Richtung nach 
dem Mittelpunkte der Walze a, vermittelſt eines Grathes, in die Sei— 
tenwaͤnde befeſtigt werden, wie bei e Fig. 3 zu ſehen. Jedoch darf 
dieſer Grath nicht zu ſtark gearbeitet werden, damit die Leiſten, und 
dadurch die Walzen, leicht gehoben, jedoch nicht tiefer als zur Erhal— 
ER der Walzen nöthig iſt, niedergelaſſen werden koͤnnen. Auf die 
Leiſten e ſind andere Leiſten d befeſtigt, welche Erſtere mit einander 
verbinden. An einem Ende dieſer Leiſten geht uͤber ſelbe ein Riemen 
je welcher mit einem Ende an der Geitenwand, mit der andern an 
einem unten angebrachten, mit Steinen beſchwerten Kaſten k befeſtigt 
iſt. Dieſe Vorrichtung dient dazu, daß die Walzen b, je nachdem der 
Flachs dick oder duͤnn iſt ſich heben koͤnnen, ohne daß ihre Kraft 
dadurch vermindert wird. 

Nahe an der Walze a wird der Disch 8 mit einem Grath in Ar 

eitenwaͤnde befeſtigt; er muß aber eine folche Richtung haben, daß 
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der zu verarbeitende darauf ausgebreitete Flachs, wenn er vorge 
ſchoben wird, gerade von beiden Walzen gefaßt werden kann. 

Die Walze a muß, wenn der Flachs gebrochen wird, vermittelſt 
der daran befeſtigten Kurbel einige Mal hin und zuruͤckgedreht wer— 
den, wodurch der Flachs, vorzuͤglich wenn er ziemlich trocken iſt, 
aͤußerſt ſchnell und rein verarbeitet wird. 

Zur Bearbeitung des Flachſes durch dieſe Maſchine ſind drei 
Perſonen erforderlich, wovon die eine, welche zum Drehen der Walze 
beſtimmt iſt, ſtark, die andern beiden aber ſchwach, d. h. Kinder oder 
alte Leute ſein koͤnnen, weil zu dem Unterſchieben des Flachſes unter 
die Walze und Wiederwegnehmen deſſelben keine bedeutenden Kraͤfte 
erfordert werden. Nach naͤherer eingezogener Erkundigung verarbeiten 
eine ſtarke und zwei ſchwache Perſonen mit dieſer Mafchine täglich 
ungefaͤhr 50 Bund Flachs, welcher ſo rein iſt, daß er, ohne noch 
einmal eingerieben zu werden, in moͤglichſt kurzer Zeit geſchwungen 
werden kann. Dahingegen kann ein aͤußerſt gewandter ſtarker Mann 
in einem Tage nur 18, hoͤchſtens 20 ſolcher Bunde mit einer Hand: 
breche oder Brake verarbeiten, wobei der Flachs alsdann noch ſo un— 
rein iſt, daß er, bevor er geſchwungen werden kann, gerieben werden 
muß, worauf ein oder mehrere Tage verſchwendet werden. 

Der Vortheil, den dieſe Maſchine gewaͤhrt, iſt alſo bedeutend, 
und wird noch dadurch erhoͤht, daß die Maſchine, da ſie aͤußerſt 
billig, naͤmlich für den Preis von 8 Rthlr. dauerhaft und gut ge— 
liefert werden kann, auch den Aermern zugaͤnglich iſt. (M. S. H. 
G. V. 9 L. S. 122). 


XI. 
Sinnreicher Mechanismus vorzüglicher Art. 


Mr. Corfield, ein junger Mann der in der Eagle Gießerei zu Shrews— 
bury angeftellt ift, hat eine Art Miniatur «Dampfmaschine angefertigt, deren 
Cylinder 3 Zoll Durchmeſſer nicht überſteigt, und zur Bewegung eines Dampf⸗ 
kahns gebraucht wird; die Ruderwelle arbeitet mit der überaus großen Gr 
ſchwindigkeit von 550 Umdrehungen in der Minute und treibt den Kahn 
30 Miles (64 Pr. Meilen) in einer Stunde. Eine Spirituslampe iſt mitten 
im Waſſerraum des Keſſels angebracht, welche für eine Stunde Feuerung ge⸗ 
nug abgiebt. Obiges iſt übrigens nur eine der vielen nutzbaren, obgleich künſt⸗ 

lich und im Kleinen ausgeführten Arbeiten, welche Mr. Corfield angeferligt 
hat. \ Mechanic Magazine. 


8 * 
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XII. 
Unzuverläfſigkeit der Davyſchen Grubenlampe. 


Die Davyſchen Grubenlampen entzuͤnden nicht allein kuͤnſtlich 
erzeugtes Waſſerſtoffgas, ſondern auch Kohlenwaſſerſtoffgas, wie es 
in den Steinkohlengruben vorkommt, was bisher beſtritten worden, 
aber neuerlich durch mehrere Erfahrungen bewieſen iſt. Im Septbr. 
Heft des Mech. Magaz. 1836. wird ein Verſuch aufgeführt, der be 
reits im Jahre 1816 im Beiſein des Sir Humphry Davy gemacht 
worden, wo ein Strom Waſſerſtoffgas aus dem Morton-Weſt Schacht, 
einer Kohlengrube des Earl Durham, gegen eine Davy Lampe ge— 
trieben ward. Das Drathgewebe der Lampe ward rothwarm und 
ließ die Exploſion durch. Sir H. Davy ſelbſt aͤußerte bei der Ge— 
legenheit, daß das Drahtgewebe ſtroͤmendem entzündlichen Gaſe nicht 
zu widerſtehen vermoͤge. 

Ein anderer neuerlich eingetretener Fall, der mit einem unglück⸗ 
lichen Reſultat verbunden war, iſt von Mr. Mitcheſon, einem ſehr 
bewaͤhrten Bergwerks-Officianten, bei Gelegenheit der deshalb ange— 
ſtellten Unterſuchung aktenmaͤßig ausgeſagt worden. Er ſah zwei 
Männer in den Green Dock Schacht in Staffordshire mit einer 
Davyſchen Grubenlampe einfahren. Bald nachdem ſie zur Sohle ge— 
langt waren, goß man einen Eimer Waſſer nieder, in der Abſicht, 
einen lebhaften Luftwechſel zu erzeugen. Sobald aber das Waſſer 
weggegoſſen war, entzuͤndeten ſich die Wetter im Schacht, wodurch 
ein Mann ſofort getoͤdtet ward. Der Ueberlebende war ſehr ver— 
brannt, ſagte jedoch noch aus, daß, ſofort als der Luftſtrom fuͤhlbar 
geworden, die Exploſion begonnen haͤtte; kein anderes Licht war zu 
jener Zeit in der Grube vorhanden geweſen. 

Eine andere Ausſage des Herrn Forreſter, Agent des Earl of 
Granville beſtaͤtigt bei derſelben Gelegenheit aktenmaͤßig: Ich habe 
eine Davyſche Lampe das Kohlenwaſſerſtoffgas in einem Bohrſchacht 
entzuͤnden ſehen. b 
f Endlich hat Herr Robert uͤber denſelben Gegenſtand der Unter— 

ſuchungs⸗Commiſſion einen Bericht uͤber einen Verſuch mitgetheilt, 
der mit Kohlenwaſſerſtoffgas, auf eine Davyſche Grubenlampe wirkend, 
gefuhrt worden iſt, wie folgt: Im März 1834 ward in Parks Koh: 
lengrube bei Dudley entzuͤndbares Gas mit der Davyſchen Lampe in 
Beruͤhrung gebracht, worauf die Flamme durch das Drathgewebe 
a und das außerhalb befindliche Gas entzuͤndete. Das entzuͤnd⸗ 
liche Gas war aus der Kohlengrube entnommen, und der Erfolg 25 
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Exploſton wird von Mr. Parks und 17 ſeiner Arbeiter bezeugt, welche 
obiges berichtende Protokoll unterzeichnet haben. 

Es muß bemerkt werden, daß die Davyſche Lampe fuͤr ſicher 
gehalten worden, weil fie in ruhiger Atmosphäre nie unſicher befun- 
den worden iſt; allein dieſer Umſtand iſt keinesweges ausreichend, um 
einer Vorrichtung die Gewaͤhrung von Sicherheit zuzuerkennen, 
deren Schutz durch Umſtaͤnde vernichtet wird, von denen das Zutreffen 
ſtets zu erwarten iſt, deren Eintritt oͤfters erfolgt, und durch keine 
menſchliche Vorſicht je zu beſeitigen iſt, das iſt nämlich die Bewer 
gung der Atmosphaͤre innerhalb einer Kohlengrube. Demnach iſt der 
Umſtand als feſtſtehend zu betrachten, daß die Davyſche Lampe un— 
ſicher befunden worden iſt, und das nicht allein bei Einwirkung kuͤnſt— 
lich erzeugten Gaſes, ſondern auch bei dem entzuͤndlichen Gas der 
Kohlengruben. v 

Mech. Mag. Septbr., 1836 


XIII. 
Beſonderes Verfahren, um Wallrath zu reinigen. 


Erſte Methode. 

1) Vermittelſt einer hydrauliſchen Preſſe oder irgend einer andern 
mechaniſchen Vorrichtung unterwirft man den im Handel unter dem 
Namen roher Wallrath vorkommenden Artikel einem Drucke. 

2) Den auf dieſe Art vorbereiteten Stoff ſchmelzt man in ver— 
deckten Keſſeln; iſt er ungefaͤhr bis auf 100 Centeſimal-Grad erhitzt, 
ſo ſchuͤttet man eine Aufloͤſung von Potaſche, oder irgend eines andern 
Alkalis hinein, am beſten iſt jedoch Soda, Potaſche oder Kalk; bald 
bildet ſich ein ſtarker Schaum, und indem man fortfaͤhrt in kleinen 
Intervallen eine gewiſſe Quantitaͤt einer alkaliſchen Aufloͤſung hinzu— 
zufuͤgen, ſo bildet ſich nach einiger Zeit ein blaͤulicher Niederſchlag / 
worauf ſich die Maſſe merklich klaͤrt; hierauf laͤßt man den Nieder— 
ſchlag ſich ſetzen, und nachdem die Maſſe hinlaͤnglich durchſichtig iſt, 
gießt man ſie in Gefaͤße, wo man ſie kryſtalliſiren laͤßt, ſie iſt dann 
ſtark braun gefärbt; bei dem Abkuͤhlen kryſtalliſirt fie. 

J) Iſt fie ganz kalt, fo zertheilt man fie vermittelſt einer Mühle, 
die mit Meſſern verſehen iſt, welche ſich ſchief auf einem Holzcylinder 
befinden. 

4) Die ſo zertheilte Maſſe bringt man in wollene Saͤcke, welche 
man in haͤrne Matratzen einſchließt; unterwirft ſie dem Drucke einer 
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hydrauliſchen horizontalen Preſſe, indem man fie durch erhitzte gußei- 
ſerne Platten trennt. Dieſe Preſſe hat einen doppelten Boden, der 
einen heißen Dampfſtrom aufnimmt, der durch einen Dampfkeſſel er- 
zeugt worden iſt. 

5) Die auf dieſe Art unter Einwirkung der Waͤrme gepreßte 
Maſſe ſchmelzt wieder in dem oben erwähnten Keffel; iſt die Wärme 
bis auf 100 oder 110 Grad gebracht, ſo ſchuͤttelt man von Neuem 
eine alkaliſche Aufloͤſung hinein, welche wie das erſte Mal heftige 
Bewegungen, dichten Schaum und endlich den Niederſchlag eines 
kaſtanienbraunen Stoffes erzeugt. Hierauf wird die Maſſe weiß, je— 
doch enthaͤlt ſie oft einige fremdartige Koͤrper ſchwebend, in dieſem 
Falle muß man die Operation mit reinem Waſſer fortſetzen und das 
Feuer unterhalten. Die Erfahrung hat gezeigt, daß es gut iſt, die 
Operation mit Waſſer zu beendigen, das mit etwas Alkohol geſchwaͤn— 
gert iſt, welches wahrſcheinlich eine kleine Quantitaͤt Seife wegnimmt, 
die ſich in dem Wallrathe ſchwimmend erhalten haben moͤchte. 

Es iſt ſehr gut, ein drittes Mal zu ſchmelzen, und es nur mit 
Waſſer und Alkohol zu behandeln. 

Wenn die Maſſe ſich gut geſetzt hat, und ganz durchſichtig iſt, 
ſo gießt man ſie in Kryſtalliſirgefaͤße. 

Zweite Methode. 

1 Man preßt, wie oben angegeben worden iſt, kalt. 

2 Die gepreßte Maſſe wird in einem Keſſel in einem Waſſer— 
bad geſchmolzen, und auf Filtern in Kaſten mit doppeltem Boden 
gebracht, welche durch einen Strom heißer Luft erhitzt werden. 

3) Hierauf folgt Kryſtalliſirung. 

4) Die abgekuͤhlte Maſſe wird einem heißen h unterworfen, 
wie oben angegeben worden iſt. 

5) Man ſchmelzt von Neuem im Waſſerbade und fuͤgt eine ge— 
wiſſe Quantitat thieriſcher Kohle hinzu, rührt um, bis die Farbe 
vollkommen entfaͤrbt ſcheint, filtrirt und kryſtalliſirt. 

Es iſt gut, wenn man zwei Filter hat, und etwas ungeloͤſchten 
Kalk zwiſchen die beiden Filter bringt, jedoch iſt dies nicht unum— 
gaͤnglich nöthig. Wenn der Wallrath eine ſchoͤne hochblaue Farbe 
erhalten ſoll, ſo iſt es gut, wenn man die Operation noch ein zweites 


Mal beginnt, indem man abermals die Kohle und die Filter anwendet. — 


„Dieſe zweite Methode zieht der Erfinder der Erſten vor. Es 
bieten ſich hier zwei Bemerkungen dar: . 

1) Es würde nicht etwa eine Vervollkommnung fein, beide Mes 
thoden zugleich in Anwendung zu ſetzen, d. h. zuerſt die alkaliſche 


“ 
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Aufloͤſung und dann die thieriſche Kohle in Anwendung zu bringen, 
und umgekehrt, oder nur zu filtriren, ohne thieriſche Kohle anzuwen⸗ 
den, in beiden Faͤllen wuͤrde das Reſultat ſchlechter ausfallen. 

2) Eben ſo wenig wuͤrde es eine Vervollkommnung ſein, auf 
eine andere Art zu filtriren; dieſes Filtriren kann geſchehen, theils ver— 
mittelſt des Druckes, theils im leeren Raume, theils indem man die 
Maſſe durch eine Schicht thieriſcher Kohle gehen laͤßt. (M. d. n. 
Erf. 1836. S. 608.) 


XIV. 
Geheimniß⸗Schloß mit zehntauſend 
Combinationen. 


Bei Gelegenheit neuerer Bekanntmachungen von in Frankreich 
erfundenen Schloͤſſern mit Geheimniſſen der Oeffnung, ſogenannten 
Vexirſchloͤſſern, bei denen jedoch alle früher an dergleichen Schloͤſſern 
gekannte Fehler beſtehen, wenigſtens nur zum geringſten Theil gehoben 
ſind, finden wir uns veranlaßt, die Beſchreibung eines ſolchen Schloſſes 
wieder aufzunehmen, welche vor einiger Zeit in einer Zeitſchrift er 
ſchienen iſt. 

„Die gewoͤhnliche Art ein Schloß zu oͤffnen, zu dem man den 
Schluͤſſel nicht kennt oder beſitzt, erfolgt mittelſt eines Hakens, Die— 
drich genannt, durch welchen man den Schlußriegel aufzuſchieben 
ſucht, oder indem man die Lage des Eingerichtes im Schloſſe durch 
einen Schluͤſſel zu erkunden ſucht, deſſen Bart mit einer weichen 
Subſtanz, gewöhnlich Wachs, bedeckt iſt. Hat man dadurch das 
Eingerichte erſt erkundigt, wird es nicht ſchwer, ſo viel vom Bart 
weg⸗ oder auszufeilen als noͤthig iſt, den Schlüffel durchzulaſſen, auch 
hat man gewoͤhnlich ſchon eine Anzahl ſolcher Schluͤſſel mit hohlem 
Bart vorraͤthig, von denen einer gewoͤhnlich paßt, wie denn alle 
Hauptſchluͤſſel nichts anders ſind. Viele Schloͤſſer ſind ſo gelegen, 
namentlich an einſamen, wenig beſuchten Orten, daß fie dieſe lang 
wierige Operation zulaſſen, allein man kennt auch ſchon eine Menge 
von Schlöffern verſchiedener Conſtruktion, welche auf keine der ange 

führten Weiſen geöffnet werden koͤnnen. Indeſſen iſt nichts gewoͤhn⸗ 
licher, als daß Schluͤſſel den Haͤnden des Beſitzers entkommen, indem 
derſelbe ſie irgendwo haͤngen oder liegen laͤßt, oder auch verlegt, kurz 
fuͤr den Augenblick aus den Augen verliert. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
kann der Abdruck in Wachs, gleich einem Siegel, genommen werden / 
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oder auf angefeuchtetem Papier oder auf noch andere Weiſe; über: 
haupt muß man geſtehen, daß es keiner beſondern Geſchicklichkeit be— 
darf, einen gewoͤhnlichen Schluͤſſel dergeſtalt zu verändern, daß er 
durch das Eingerichte eines andern Schloſſes durchgeht, d. h. als 
Hauptſchluͤſſel dient. Dieſe unvermeidlichen Unvollkommenheiten ge 
woͤhnlicher Schloͤſſer haben ſeit langer Zeit auf die Einführung von 
Geheimniß ⸗Schloͤſſern geleitet, welche fo conſtruirt find, daß eine be: 
ſondere Behandlung zu deren Eröffnung nöthig iſt , z. B. daß der 
Schluͤſſel zweimal gedreht werden muß, ober daß er in einer Rich— 
tung durch einen beſtimmten Raum gehen muß, und dann wieder 
zuruͤck, oder daß er auf einen gelinden Widerſtand ſtoßen muß, der 
durch einen unterrichteten Beſitzer des Schluͤſſels unbeachtet bleibt, 
oder daß eine Anzahl ſichtbarer Theile in eine gewiſſe Ordnung geſtellt 
werden muß, ehe und bevor die Oeffnung des Schloſſes, ſei es mit 
oder ohne Schluͤſſel, erfolgen koͤnne. Eine Bemerkung gegen alle dieſe 
Einrichtungen iſt im Allgemeinen dieſe, daß der Beſitzer jedesmal das 
Schloß ſelbſt oͤffnen muß; denn wenn die Oeffnung mittelſt eines 
Geheimniſſes und ohne Schluͤſſel geſchehen muß, ſo bleibt ſie fuͤr 
immer demjenigen bekannt, welchem das Geheimniß dazu mitgetheilt 
worden »), und wenn ein Schluͤſſel angewandt worden, fo wird das 
Schloß fuͤr den Fall der Mittheilung jedem gewoͤhnlichen gleich. 

Bei Betrachtung eines Geheimniß-Schloſſes koͤnnen wir voraus— 
ſetzen, daß deſſen Conſtruetion demjenigen gaͤnzlich unbekannt ſei, der 
unberufen es zu oͤffnen wuͤnſcht. Die Schwierigkeiten werden wach— 
ſen, oder ſich vermindern, je nach dem Scharfſinn des Oeffnenden, 
und eine ganz unbedeutende Vorrichtung kann oft ein groͤßeres Hin— 
derniß entgegenſtellen, als eine bei weitem mehr zuſammengeſetzte 
Erfindung. Wenn wir aber das Conſtruktionsſyſtem des Schloſſes 
Überhaupt als bekannt und die Bedingungen der Oeffnung als geheim 
annehmen, ſo kann der Unterſuchende zur Leitung den Umſtand be— 
nutzen, daß der Widerſtand der Theile anders iſt, wenn ſie die zur 
Oeffnung noͤthige Stellung haben, als wenn fie in der entgegengeſetz— 
ken Richtung geſtellt find. In Folge dieſes Schluſſes, mit einer 
ſorgfaͤltigen Unterſuchung verbunden, konnen die meiſten Schloͤſſer 
dieſer Art geöffnet werden, und es iſt ein ſehr bemerkenswerther Um⸗ 
8 


) Dieſer Uebelſtand findet bei den Schlöſſern neuer Art nicht mehr ſtatt, wo 

Oeffnungs⸗Combinationen, ſeien es Zahlen oder Buchſtaben, abgeändert werden 
onnen; allein dieſe beſitzen fortwährend den Uebelſtand, daß ſie im Finſtern nicht 
geöffnet werden können, auch noch größtentheils Schlüſſel zu ihrer Oeffnung bes 
ürfen, oder als Vorhängeſchlöſſer angewendet werden müſſen. M. 


die 


144 Geheimniß⸗Schloß mit zehntauſend Combinationen. 


ſtand, daß je genauer ſolche Schloͤſſer gearbeitet ſind, deſto leichter iſt 
gewoͤhnlich deren Oeffnung auf dem bezeichneten Wege zu entdecken. 

Die Bedingungen eines Schloſſes der vollkommneſten Art ſcheinen 
mir folgende zu ſein. 

1) Daß gewiſſe Theile deſſelben in einer großen Anzahl von 
Combinationen veraͤnderlich ſein muͤſſen, deren eine jedoch nur die 
Oeffnung oder Verſchließung zulaͤßt. 

2) Daß dieſe letztere Combination nach Gefallen des Beſitzers 
zu aͤndern ſei. a 

3) Daß, nachdem das Schloß zugelegt und die Combination ver 
ſchoben ſeien, es Niemandem, auch dem Verfertiger des Schloſſes 
ſelbſt nicht, moͤglich ſei, durch irgend eine Unterſuchung die zur Oeff— 
nung erforderliche Stellung der Theile auszumitteln. 

4) Daß Verſuche dieſer Art das Schloß nicht beſchaͤdigen 
koͤnnen. 

5) Daß kein Schluͤſſel zur Oeffnung deſſelben erforderlich ſei. 

6) Daß es im Finſtern eben ſo leicht zu oͤffnen ſei, als bei Tage. 

Dieſe Bedingungen unterliegen aber in gewiſſer Art den bereits 
aufgefuͤhrten Maͤngeln. Es waͤren daher noch die folgenden hinzuzu— 
fügen: 

7) Daß Oeffnung und Verſchluß fo leicht als bei einem gewoͤhn— 
lichen Schloß ausgefuͤhrt werden kann. 

8) Daß es nach Belieben mit auch ohne Schluͤſſel zu oͤffnen ſei. 

9) Daß das Schluͤſſelloch unzugaͤnglich gemacht werden koͤnne. 

10) Daß der Schluͤſſel von einem Fremden benutzt werden koͤnne / 
ohne daß dadurch die zum geheimen Verſchluß angenommene Combi— 
nation entdeckt werde.. ü 

11) Daß der Schluͤſſel zu allen mit dem Schloſſe vorzunehmenden 
Veraͤnderungen eingerichtet werden koͤnne. 

12) Daß das Schloß, Behufs einer vorzunehmenden Unter 
ſuchung nicht abgenommen werden koͤnne, als nur von dem, welcher 
die angenommene Combination kennt. 

Mit der Loͤſung dieſes Problems beſchaͤftigt, iſt mir noch keine 
Conſtruktion vorgekommen, welche obige Bedingungen alle erfüllte 
Das hier zu beſchreibende Schloß erledigt jedoch die 6 erſtern vollkom— 
men, wo Taf. II. Fig. 13 das Schloßblech von der einen, Fig. 14 


daſſelbe von der andern Seite darſtellt. In dieſer letzten Figur der 


zeichnet das mittelſte Stück einen Griff oder Knopf in Fig. 15 b befol’ 
ders dargeſtellt, welcher beim Umdrehen den Riegel ik Fig. 13 durch 
irgend eine gewöhnliche Vorrichtung hier in Fig. 17 durch punktitte 
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Linien angedeutet, weil ſie ſich auf der Ruͤckſeite des hier dargeſtellten 
Rades Fig. 17 befindet, aufſchiebt, waͤhrend die Federn m denſelben 
immer zuzuhalten ſtreben. Die vier in Fig. 14 ſichtbaren Kreiſe, ſind 
Knoͤpfe wie Fig. 15 b, durch welche die vier Näder gedreht werden, 
die in Fig. 13 ſichtbar find. (Dieſe Räder liegen unter dem Rie- 
gel ik und ſind nur mehrerer Deutlichkeit willen ſichtbar dargeſtellt). 
Jedes dieſer Raͤder hat 12 Zähne und iſt auf einer Scheibe von der⸗ 
ſelben Groͤße und Anzahl Zaͤhne befeſtigt, in welcher aber nur 10 Ein⸗ 
ſchnitte befindlich find, wie ſich das in Fig. 13 bei dem im obern 
Winkel rechter Hand befindlichen Rade darſtellt. Fig. 16 zeigt das 
ganze abgenommene Rad. Die Zähne der obern Mäder werden be 
deutend tiefer eingeſchnitten als die der untern Scheiben, die Raͤder 
ſelbſt ſind in der Mitte ausgetieft und 2 Einſchnitte auf jedem Rade 
ganz durchgeſchnitten, wie ſolches an den untern Nädern in Fig. 13 
zu ſehen iſt. Zwei Einſchnitte der obern Raͤder ſind ebenfalls mittelſt 
einer aufgenietheten Platte abgetheilt, wie Fig. 16 zeigt, durch welche 
Vorrichtung nur 10 Zaͤhne uͤbrig bleiben, welche mit eben ſo vielen 
im untern Rade correſpondirend geſtellt werden koͤnnen. Die ver: 
ſchiedenen Stellungen und alle gegenſeitigen Verſchiebungen beider 
correſpondirenden Raͤder find mittelſt eines Stiftes verhindert, der in 
dem unbedeckten Rade Fig. 13 bei n erſcheint und in eins der Ein; 
ſtriche des obern Rades paßt, wenn dieſes auf ſeiner Stelle ſitzt. 
Die obern Räder find naͤchſtdem auf jedem Zahn mit einer der Zah: 
len 1 bis 10 bezeichnet, welche zur Stellung des oben erwaͤhnten 
Stiftes noͤthig find. Die 4 untern Raͤder dagegen werden durch 
4 Sperrkegel fo gehalten, daß fie ſich nur in einer Richtung drehen 
laſſen, und wenn eines der Raͤder auf dieſe Weiſe mittelſt des dazu 
gehoͤrenden Knopfes gedreht wird, ſo laͤßt ſich das Einfallen des 
Sperrkegels in jedem einzelnen Einſchnitt mit den Fingern fuͤhlen, 
auch wohl durch das Gehoͤr unterſcheiden, wenn derſelbe endlich auf 
die abgeſchloſſenen Zaͤhne kommt, uͤber welche er glatt hinweggeht. 
Dieſe ſehr bemerkbare Anzeige deutet an, daß man nun anfangen 
muͤſſe zu zaͤhlen, und ſo zaͤhlt man beim erſten Einfallen des Sperr⸗ 
egels 1, beim zweiten 2 u. ſ. w. Die Einrichtung iſt aber dahin 
getroffen, daß wenn eines der vier oberen Raͤder mit irgend einer 
Zahl auf den Stift des untern Rades befeſtigt iſt, ſo bringt dieſelbe 
ahl mit dem Sperrkegel gezählt, das obere Rad in die rechte Stel. 
ung, welche erforderlich iſt, damit alle durchgeſchnittenen Stellen an 
en Raͤdern in einem Kreiſe liegen, deſſen Mittelpunkt in der Axe 
10 
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des Schloßgriffs liegt. Wenn daher die Nummern, unter welchen 
die Raͤder dieſen Kreis bilden, bekannt ſind les ſei deren Combination 
nun im Gedaͤchtniſſe aufbewahrt, als z. B. eine beſtimmte Jahres- 
zahl, oder auch auf unbemerkliche Art ſchriftlich niedergelegt), ſo iſt 
blos noͤthig, mittelſt des Sperrkegels, auf oben beſchriebene Weiſe 
von 0, oder dem Glattgang ab zaͤhlend, jedes Rad ſo weit zu drehen 
als noͤthig iſt, um den punktirten Kreis zu oͤffnen, durch welchen das 
ſogleich zu beſchreibende Schluͤſſelrad ſich ungehindert drehen laͤßt. 
Dieſes Schluͤſſelrad Fig. 17 beſteht in einer Scheibe mit auf einer 
Seite erhabenem Rande, welcher in einem Kreis, dem punktirten 
Kreiſe in Fig. 18 gleich, beſteht, im Ganzen einem Kronrade aͤhnlich, 
in welches noch keine Zaͤhne geſchnitten ſind. Statt Letzterer erhaͤlt 
es dagegen Einſchnitte, um den 4 Sperrraͤdern eine freie Bewegung 
zu geſtatten, wie durch die ſchattirte Kreislinie in Fig. 13 ſich zeigt, 
wo gleichliegende Theile des Rades Fig. 17 mit gleichen Buchſtaben 
bezeichnet find, Mit dieſem Rande nach unten gekehrt wird das fo 
eben beſchriebene Rad aufgelegt und mit dem Schloßgriff Fig. 15a zu—⸗ 
ſammengeſchraubt. Es öffnet oder ſchließt in dieſer Lage den Schluß— 
riegel, kann jedoch nur dann gedreht werden, wenn die vier Sperr— 
Raͤder in ſolcher Stellung find, daß fie die am Kronrade befindlichen, 
nicht weggeſchnittenen, Theile des Rades durchlaſſen. Wenn dagegen 
eins oder mehrere dieſer Nader mit der ihnen zukommenden Zahl nicht 
uͤbereinſtimmend geſtellt ſind, ſo iſt der Griff nicht zu drehen, und 
mithin das Schloß nicht zu oͤffnen, indem die Theile des Kronrades 
Fig. 17 nicht durch die Sperrraͤder durchgehen, was nur dann erfol⸗ 
gen kann, wenn jedes Sperrrad auf die beſtimmte Nummer geſtellt 
worden iſt. N 
Mit einem Sperrrade geſchloſſen iſt die Unwahrſcheinlichkeit der 
unberufenen Oeffnung wie 9 zu 1. Bei 2 geſchloſſenen Raͤdern iſt 
dieſe Unwahrſcheinlichkeit wie 81 zu 1, wobei noch die Schwierigkeit 
hinzutritt, daß der Verſuchende nicht ausmitteln kann, ob ein Nad 
einſteht, indem das andere die Umdrehung des Griffes hindert. Drei 
verſetzte Raͤder geben die Unwahrſcheinlichkeit des Oeffnens wie 729 
zu 1 und alle vier wie 6561 zu 1. In der Angabe find 10,000 Com- 
binationen benannt, weil uͤberſichtlich jedes Rad wie 10 zu 1 ange— 
nommen worden; wirklich erfolgt dieſe Zahl, wenn die Sperrraͤder 
11 Zaͤhne, anſtatt der bisherigen 10 erhalten. Mit einem fuͤnften 
Sperrrade verſehen erfolgt die Combination wie 59049 zu 1. Das 
hier beſchriebene Schloß beſitzt allerdings den Vorzug, als gewoͤhn⸗ 
liches Thuͤrſchloß dienen zu koͤnnen, wenn die Raͤdchen offen ſtehen 
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bleiben; es kann ohne Schlüffel verſchloſſen werden, iſt im Finſtern 
zu oͤffnen, und ohne Kenntniß der geheim gehaltenen Combination 
nur durch Gewalt zu zerſtoͤren. 

Ein anderes, ſehr einfaches, ſogenanntes Druͤckerſchloß, das mit 
gewoͤhnlichen Diedrichen gar nicht, mit den geeigneten aber auch nur 
ſchwierig zu oͤffnen iſt, kann auf folgende Weiſe gefertigt werden. Ein 
gewoͤhnliches und uͤberall gebraͤuchliches, mittelſt Bartſchluͤſſel zu 
oͤffnendes, Schloß mit Fallriegel erhaͤlt ein rundes Schluͤſſelrohr mit 
2 Lappen an der innern Seite des Schloßblechs feftgeniethet, mithin 
von einem gewoͤhnlichen Schluͤſſelrohr nur dadurch unterſchieden, daß 
es ein vollkommener Cylinder iſt, ohne eine Oeffnung fuͤr den 
Schluͤſſelbart zu beſitzen. Der Schluͤſſel oder Druͤcker iſt wie ge— 
woͤhnlich geſtaltet, hat aber keinen Bart, und iſt von gehoͤriger Dicke, 
um das Schluͤſſelrohr auszufuͤllen. Ohngefaͤhr einen. halben Zoll vom 
Ende iſt ein Stuͤck von gleichem Durchmeſſer mit dem uͤbrigen Theile, 
mittelſt einfachen Charniers, dergeſtalt befeſtigt, daß es ſich leicht ber 
wegt, und wenn der Schluͤſſelgriff ſich in ſenkrechter Lage befindet, 
niederfaͤllt, ſo daß es mit dem übrigen Theile des Schluͤſſels einen 
rechten Winkel bildet, man ſehe die Fig. 18, wo ab den Schluͤſſel, 
bd die Verlaͤngerung andeutet, die ſich im Charnier e bewegt. 
Hinter dem Schloßblech iſt ein ſogenanntes Eingerichtblech, mit— 
telſt zweier, Ständer, eingeniethet, genau fo weit vom Schloßblech 
abſtehend, als die Länge des Theils bd am Schlüffel beträgt. Wird 
Letzterer nun in das Schluͤſſelrohr geſteckt, bis ba durch das Schloß, 
blech reicht, fo fällt dieſer Theil nieder, um nur als Drücker zu dies 
nen, mit dem die Falle gehoben und das Schloß geoͤffnet wird. 

Ein ſolches Schloß iſt ſehr ſchwierig ohne den dazu gehoͤrenden 
Druͤckerſchluͤſſel zu Öffnen, wogegen ein gewoͤhnliches Druͤckerſchloß 
mit jedem gekruͤmmten Nagel oder etwas ſtarken Drathſtift geöffnet 
werden kann. 


8 XV. 
Auwendung des Drummond⸗ Lichts. 


Nach Steele läßt ſich Drummonds Licht, welches mit fo großem Vor— 
theile beim Mikroskope und auf Leuchtthürmen, ſo wie zu Signalen benutzt 
wird, eben fo gut in der Tiefe des Meeres zur Erleuchtung bei Taucherarbei- 
en verwenden. Es ſollen nächſtens damit Verſuche in England angeſtellt 
werden. (Bl. f. H. u. J. P. 110.) 
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XVI. 


Einiges über das Färben verſchiedener 
Holzarten. 


(Aus dem Journal des connaiss, usuell. Sept., 1836. S. 140.) 


Da ſich in neuerer Zeit die Mode wieder den ausgefaͤrbtem 
Holze fabricirten Artikeln zuzuwenden ſcheint, ſo halten wir es fuͤr 
zweckmaͤßig, die Verſuche unſern Leſern mitzutheilen, die einer unſerer 
Chemiker in dieſer Hinſicht anſtellte. Die den Verſuchen unterwor— 
fenen Holzarten waren: 

1) Eſchenholz, 2) Ahorn, 3) aͤgyptiſches Feigenbaumholz, 4) Bu⸗ 
chen, 5) Hagebuchen, 6) Platanen, 7) Linden, 8) Waſſerlinden, 
9) Zitterespen, 10) Pappel, 11) Birnbaum, 12) Eichen, 13) Nuß⸗ 
baum, 14) Akazien, 15) Ulmen und 16) Kaſtanienholz. Von allen 
dieſen Holzarten wurden Taͤfelchen von 3 Decimeter Laͤnge auf 
7 Centimeter Breite angewendet. Die erſten Verſuche betrafen vege— 
tabiliſche Farbſtoffe und gaben folgende Reſultate. 

Waͤſſriger Abſud von Braſilien holz. Die 9 erſten 
Holzarten, welche in dieſe Farbbruͤhe eingeweicht und dann polirt 
und gefirnißt wurden, gaben folgende Reſultate. Das Eſchen—, Pla: 
tanen-, Buchen-, Waſſerlinden- und Zitterespenholz bekam eine rothe, 
dem Holze des Vogelkirſchenbaumes ziemlich ähnliche Farbe. Ahorn— 
Hagebuchen- und gewoͤhnliches Lindenholz nahm eine Farbe an, die 
beinahe jenem des alten Acajouholzes glich. Das aͤgyptiſche Feigen— 
holz allein bekam wegen der Beimiſchung von Gelb die Schattirung, 
die jungem glaͤnzenden Acajouholze eigen iſt. Ein Stück weißes Nuß⸗ 
baumholz nahm die Farbe von rothem Acajou an. 

Waͤſſriger Campeſcheholz-Aufguß. Mit dieſer Brühe 
gefärbt, eigneten ſich dieſelben Holzarten eine roͤthlich fahle Farbe an, 
die fuͤr das Auge nichts Angenehmes hatte, und welche ſich der Farbe 
alten Eichen- oder polirten Nußbaumholzes annaͤherte. Einige dieſer 
Schattirungen dürften: vielleicht ſehr geſucht werden, und ſollen daher 
weiter unten noch ein Mal beruͤckſichtigt werden. 

Krapp⸗Aufguß. Der Krapp giebt den oben angeführten 
Holzarten eine Farbe, welche jener des lichten Kaſtanienholzes ziem— 
lich gleich kommt. Die ſchoͤnſte Herbe bekamen noch das Buchen 
und das Platanenholz. 

Curkumaͤ-Abſud. Dieſer Farbeſtoff theilte denſelben Holzar⸗ 
ten eine mehr oder ee helle gelbe Farbe mit, die ſich auf dem 
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Buchen⸗ und Platanenholze ziemlich huͤbſch machte, und die auf Ahorn 
beinahe fo glänzend erſcheint wie die Farbe des amerikaniſchen Sei⸗ 
denholzes. 

Waͤſſrige Gummigutt-Aufloͤſung. Gummigutt auf Aka⸗ 
zienholz gab demſelben eine dunkle, nicht ſehr glänzende, eitronengelbe 
Farbe; Pappelholz nahm damit eine wachsgelbe Farbe an; Nuß— 
baumholz eine ziemlich ſchoͤne braungelbe; Birnbaumholz eine aͤhnliche; 
Kaſtanienholz endlich die Farbe von altem Acajouholz. 

Gummigutt-Aufloͤſung in Terpenthingeiſt. Aegypti— 
ſches Feigenholz mit dieſer Aufloͤſung behandelt, gewann das Aug; 
ſehen von gelben indiſchem Atlasholz; Ulmen- und Kaſtanienholz da— 
gegen bekamen eine ziemlich dunkle, braune Farbe. 

Saffran-Aufguß kommt zu theuer, als daß er zum Faͤrben 
von Holz verwendet werden koͤnnte. Die Farbe, die er giebt, ſteht 
auch den beiden vorhergehenden nach; ſie iſt dunkler, und geht auf 
Birnbaum, Kaſtanien-, Ulmen- und Nußbaumholz in ein ziemlich 
ſchoͤnes Braun uͤber. ra 

Orlean-Aufguß mit Pottaſchehaltigem Waſſer giebt 
dem aͤgyptiſchen Feigenholze eine Farbe, die dem Acajouholze taͤu— 
ſchend aͤhnlich iſt. 

Von den metalliſchen Farbſtoffen. Das ſalzſaure, eiſen— 
blauſaure und ſchwefelſaure Eiſen, das ſalzſaure und ſchwefelſaure 
Kupfer faͤrben die verſchiedenen Holzarten, je nach ihren Eigenſchaf— 
ten, und je nach den in ihnen enthaltenen adſtringirenden Beſtand— 
theilen blau, gruͤn und braun, welche Farben jedoch nicht natuͤrlich 
find. Die Eiſenſalze, beſonders das brennzlig holzſaure Eiſen, faͤrben 
das Holz, nachdem es vorher in Gallaͤpfel- oder Sumach-Abſud ein: 
geweicht worden iſt, ſchwarz. 

Buchen- und Lindenholz, welches mit einer Aufloͤſung von eſſig— 
ſaurem Blei geſaͤttigt und nach dem Trocknen mit fluͤſſiger Kaliſchwe— 
felleber abgerieben worden war, wurde ſchwarz. Nach abermaligem 
Trocknen und Abreiben mit einem Glaͤttſtaͤhle bekam es den Metall: 
glanz des Graphites, der jedoch nicht lange anhielt, und in eine 
ſchmutzig / ſchwaͤrzlich graue, Farbe uͤberging. 

Da es einigen gelungen ſein ſoll, Holz mit Metallſeifen zu faͤr— 
ben, fo wurde Holz, welches mit Eiſen- und Kupferaufloͤſung geſaͤttigt 
worden war, mit Seifenwaſſer behandelt. Die dadurch erzielten Faͤr— 

ungen waren jedoch ungleich, fleckig, und keiner der natuͤrlichen Holz⸗ 
lurben ahnlich. Ein Stück ägyptiſch Feigenholz, welches mit einer 
ufloͤſung von ſaurem ſchwefelſaurem Kobalt geſaͤttigt und hierauf mit 
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Seifenwaſſer behandelt worden war, bekam eine hellbraune Farbe, die 
durch Poliren ein ſehr ſchoͤnes Anſehen gewann. 

Von den Beizen. Es war anzunehmen, daß die Farben, 
mittelſt Beizen auf den Hoͤlzern, wie auf den Geweben fixirt und in 
ihrem Tone erhoͤht werden koͤnnten; es wurden daher mit den ge— 
braͤuchlichſten dieſer Beizen: naͤmlich mit dem Alaun und dem ſalz— 
ſauren Zinn Verſuche angeſtellt. Erſterer machte das Roth des 
Braſilienholzes dunkler, verwandelte die Farbe des Campeſcheholzes 
in Violett, erhöhte die Farbe des Krapps etwas, und blieb auf das 
Curkumaͤgelb ohne Einfluß. Das Zinnſalz äußerte beinahe dieſelben 
Wirkungen, verwandelte aber das Curkumaͤgelb in ein ſehr ſchoͤnes 
Orange. * 

Von den Reagentien. Alkalien, Saͤuren und Metallſalze 
veraͤndern die vegetabiliſchen, dem Holze mitgetheilten Farben, und 
koͤnnen daher zu Abaͤnderungen der Schattirungen benutzt werden. 
Ohne hieruͤber in Details einzugehen, wollen wir bemerken, daß 
Natron und Kali die Farbe des Braſilienholzes, des Campeſcheholzes, 
der Curkumaͤ und des Wau in Braun uͤbergehen machen; daß 
Schwefelſaͤure die Farbe der beiden erſteren in ein auffallendes Kor 
rallenroth verwandelt, waͤhrend ſie die Farbe des Krappes braͤunt, 
und daß ſalpeterſaures Kupfer und eſſigſaures Blei beinahe auf alle 
Farben dieſelben Wirkungen hervorbringen. 

Von den Firniſſen. Mit welcher Farbe man das Holz auch 
gefaͤrbt haben mag, ſo wird dieſelbe matt bleiben, wenn man das 
Holz nach dem Faͤrben nicht ſorgfaͤltig polirt und mit einem Firniſſe 
uͤberzieht. Unter allen Arten von Firniſſen, die verſucht wurden, 
zeigte ſich jener am beſten, den man ſich aus 8 Unzen Sandarak / 
2 Unzen Maſtix in Koͤrnern und 8 Unzen Gummilak in Tafeln, von 
möglichft gelber Farbe, und aus 1 Pfund Alkohol von 36 bis 40 pCt. 
bereitet, indem man die Gummiharze zerſtoͤßt nnd deren Aufloͤſung 
durch beſtaͤndiges Schuͤtteln, ohne Mithilfe der Wärme, beſchleunigt. 
Iſt das Holz ſehr poroͤs, ſo ſoll man dieſem Firniſſe noch 4 Unzen 
Derpenthin zuſetzen. i 

Von der kuͤnſtlichen Nachahmung mancher Holzarten— 
Acajou iſt am leichteſten nachzuahmen. Da es aber ſehr verſchie 
dene Schattirungen davon giebt, fo kann man, um fie zu erzeugen / 
verſchiedene Farbſtoffe auf verſchiedene Holzarten anwenden. Am 
beſten gelingen folgende: 1) Helles Acajou mit Goldrefltt 
Braſilien⸗Aufguß auf aͤgyptiſches Feigen und Ahornholz. Krapp— und 
Braſilienholz-Aufguß auf aͤgyptiſches Feigen⸗ und Waſſerlindenholz 
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2) Hellrothes Acajou. Braſtlien-Aufguß auf weißes Nußbaum— 
holz, Orlean und Pottaſche auf aͤgyptiſches Feigenholz. 3) Fahles 
Acajou. Campeſcheholz-Abſud auf Ahorn und aͤgyptiſches Feigen— 
holz. 4) Dunkeles Acajou. Braſilien-Abſud und Krapp auf 
Akazien⸗ und Pappelholz. Gummigut⸗Aufloͤſung auf altes Kaſtanien⸗ 
holz; Saffran— Aufloͤſung auf Kaſtanienholz. 

CTCitronenholz. Gummigutt-Aufloͤſung in Terpenthingeiſt auf 
aͤgyptiſches Feigenholz. 

Gelbholz. Curkumaͤ-Aufguß auf Buchen-, Waſſerlinden- und 
Zitterespenholz. 

Gelbes Atlasholz. Curkumaͤ⸗Aufguß auf Ahorn. 

Drangefarbiges Holz. CurkumaͤAufguß, oder Zinnſalz auf 
Lindenholz. 

Dunkles ſatinirtes orange farbiges Holz. Gummigutt— 
Aufloͤſung oder Saffran-Aufguß auf Birnbaumholz. 5 

Courbaril- oder ſogenanntes Korallenholz. Braſilien— 
oder Campeſche-Aufguß auf Ahorn, aͤgyptiſches Feigenholz, Hagebu— 
chen, Platanen-, Akazienholz, und weitere Behandlung mit Schwefel: 
ſaͤure. 

Guajak-⸗ oder Franzoſenholz. Krapp-Abſud auf Plata: 
nenholz, Gummigutt- oder Saffran-Auszug auf Ulmenholz. 

Grünes geaͤdertes Holz. Krapp-Aufguß auf Platanen⸗, 
aͤgyptiſches Feigen, und Buchenholz mit einer Schichte Schwefelſaͤure. 

Braunes geaͤdertes Holz. Krapp-Aufguß auf Platanen⸗-, 
aͤgyptiſches Feigen» und Lindenholz mit einer Schichte eſſigſauren 
Bleies. 

Granatholz aͤhnliches Holz. Braſllen⸗Abſud auf ägypti⸗ 
ſches Feigenholz, welches mit Alaun gebeizt worden iſt, und dann 
Behandlung mit einer Schichte eſſigſauren Kupfers. 

Braunes Holz. Campeſche-Abſud auf Ahorn-, Buchen- und 
Zitterespenholz, wenn daſſelbe vorher mit Alaun behandelt wor— 
den war. 

Schwarzes Holz. Sehr ſtarker Campeſche-Abſud auf Bu: 
ben, Linden, Platanen-, Ahorn- und aͤgyptiſches Feigenholz und 
ſpaͤtere Behandlung mit einer Schichte eſſigſauren Kupfers. 

Von der Zubereitung des Holzes. Das Holz, welches 
man färben will, muß gehörig. abgehobelt und mit Schachtelhalm 
oder Bimſtein behandelt fein, damit es die Farbe gleichmäßig an: 
nimmt. Es braucht nicht dick zu ſein, ſondern Stuͤcke ſo duͤnn, wie 
man ſie zu Taͤfelwerk zu ſchneiden pflegt, eignen ſich beſſer. Dieſe 
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Stuͤcke werden, wie es ſogleich angegeben werden ſoll, ſchichtenweiſe 
in die heiße Farbbruͤhe eingeweicht; gut iſt es, wenn man ſie vorher 
24 Stunden lang in einer Trockenſtube auf einer Temperatur von 
30° erhält, um deren Poren gehörig zu öffnen. Zum Färben ſelbſt 
bedarf man eines langen, ſchmalen Keſſels, den man auf eine Art 
von Galeerenofen ſetzt, und in welchem man die Hölzer mit den ver: 
ſchiedenen Farbbruͤhen ſo lange kochen laͤßt, bis die Farbe 2 bis 3 
Linien tief eingedrungen iſt. Will man das Holz nicht mit ſieden 
laſſen, ſo muß die Farbbruͤhe ſiedend mit einem Pinſel aufgetragen 
werden, und zwar je nach der Poroſitaͤt des Holzes in 4 bis 
5 Schichten, wobei man zwiſchen jeder Schicht vollkommen trocknen 
laͤßt. Iſt das Holz vollkommen gefaͤrbt und getrocknet, ſo polirt 
man es mit Schachtelhalm. 

Von dem Auftragen des Firniſſes. Man traͤnkt das 
Holz vor dem Firniſſen gewoͤhnlich mit etwas Leinoͤl und reibt es 
dann zur Beſeitigung des überflüffigen Oeles mit einem Wollens 
lumpen ab. Man kann zu demſelben Zweck auch graues Papier oder 
Saͤgeſpaͤne, welche durch ein feines Sieb getrieben worden find, ans 
wenden. Dann traͤnkt man ein⸗, vier- oder ſechsfach zuſammenge⸗ 
legtes Stuͤck alten Leinenze 9 mit dem oben angegebenen Firniſſe, 
und reibt das Holz ſachte damit an, wobei man das Tuch von Zeit 
zu Zeit umkehrt, bis es vollkommen trocken zu ſein ſcheint, um es 
hierauf neuerdings wieder zu traͤnken und mit dem Reiben ſo lange 
fortzufahren, bis die Poren des Holzes verlegt ſind. Man darf das 
Leinentuch hierbei nicht zu ſehr befeuchten und auch nicht zu ſtark 
damit reiben, beſonders am Anfange. Wenn dies geſchehen iſt, reibt 
man das gefirnißte Holz mit einem Stuͤck reinen Leinenzeuges und 
etwas Alkohol ab, wobei man in dem Maaße ſtaͤrker reibt, als das 
Tuch und das Holz trocken wird. Zwei bis drei Schichten Firniß 
reichen hin, wenn das Holz dicht iſt. Dieſes Verfahren iſt etwas 
langwierig; allein die Politur wird auch ſehr ſchoͤn und ſo durch— 
ſichtig, daß man alle Faſern, Adern und Flecken des Holzes durch 
ſie bemerken kann. (D. J. 58 B. P. 35). 


XVI. 
Beſte Weite der Eiſenbahn⸗Geleiſe. 


Die Geleiſe der Eiſenbahnen find bis jetzt nur 43“ engl. breit 
gemacht worden, ſollen aber von nunan 53“ Fuß Breite erhalten, 
und zwar aus folgenden Gruͤnden: 

1) Durch Erweiterung der Geleiſe laͤßt ſich die groͤßte Schnellig⸗ 
eit, mit größerer Sicherheit verbunden, erreichen. Dieſes rührt von 
dem Umſtand her, daß bei gegebener Hoͤhe der Raͤder an den Wa— 
gen, die Breite der Grundflaͤche im Verhaͤltniß gegen die Entfernung 
des Schwerpunktes der Belaſtung von derſelben, wodurch das Fuhr— 
werk bei gleicher Schnelligkeit der Bewegung groͤßere Sicherheit er— 
langt, ohne Gefahr vom Geleiſe herabgeworfen zu werden. 

2) Der Durchmeſſer der Raͤder kann vergroͤßert werden und 
dennoch das Fuhrwerk dieſelbe Sicherheit behalten, wobei die Dampf— 
maſchinen dann eine weniger raſche Bewegung beduͤrfen. Der hier— 
durch entſtehende Vortheil iſt einleuchtend, bei hohem Druck wird 
ein Erſparniß an Kraft das Reſultat ſein, denn wenn der Kolben 
langſamer geht, hat die ausdehnende Kraft der Daͤmpfe groͤßere 
Wirkung. Es erfolgt weniger Reibung, mithin weniger Abnutzung 
und Gewalt, an den einzelnen Theilen der Mafchiene mehr Gleich: 
maͤßigkeit in der Bewegung, und weniger Reparatur an der eng 
des Kolbens. 

3) Die geringe Weite der Geleiſe hat viele Schwierigkeiten bei 
Erbauung der Maſchinen veranlaßt, indem der Raum zu beſchraͤnkt 
war, um den einzelnen Theilen der Maſchine das gehoͤrige Verhaͤltniß 
zu geſtatten; ein Gegenſtand der groͤßten Wichtigkeit vom praktiſchen 
Geſichtspunkte aus betrachtet. 

4) Bei breiten Geleiſen werden die Wagen im Falle irgend einer 
Abweichung der Bahn von der vollkommen horizontalen Lage, oder 
irgend einer andern Unebenheit derſelben, nicht ſo bemerkbar aus der 
richtigen Lage verruͤckt. Auch dieſer Umſtand iſt von großer Wichtig⸗ 
keit, beſonders in einem Lande, wo durch Einwirkung des Froſtes im 
Winter die Erhaltung einer durchaus ebenen und horizontalen Bahn 
ſo ſehr erſchwert wird. Unebenheiten, welche auf den Bahnſchienen 
ſich finden, werden durch die Bewegung und Reibung der Wagen 
auf denſelben weniger vergrößert, und da die Bewegung an ſich res 
N ift, fo entſteht eine vortheilhaftere Wirkung der bewegenden 

raft. N 
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5) Mit der Erweiterung der Geleiſe erfolgt eine gleichfoͤrmigere 
Vertheilung der Laſt auf die Raͤder, mithin auch auf die Bahn 
ſchienen; die Wagen koͤnnen fuͤr die Reiſenden bequemer eingerichtet 
werden, auch geſchickter zur Frachtladung, überhaupt ſicherer, die 
Arbeitsfaͤhigkeit der ganzen Bahn gewinnt, es iſt mehr Raum zwi— 
ſchen dem Geleiſe vorhanden, um erforderlichen Falls Pferdezuͤge ein— 
zurichten, und die in ſolchem Falle umhergeworfenen Steine und 
andere Unreinigkeiten erreichen die Bahnſchienen nicht ſo leicht. 

Obiges nun waͤre eine Aufzaͤhlung der Vortheile; was nun die 
Nachtheile anbelangt, ſo entſteht: 

1) Durch Erweiterung der Geleiſe ein groͤßerer Unterſchied zwi— 
ſchen dem innern und dem aͤußern Beugungshalbmeſſer, dort wo die 
Bahn gekruͤmmt laͤuft. Weil nun die Raͤder auf den Axen feſtgemacht 
werden, ſo wird der Widerſtand, der durch das Schleifen derſelben 
auf den Kruͤmmungsſtellen der Bahn erfolgt, auch vergroͤßert. — 
Dieſes iſt unbezweifelt der erheblichſte Einwand, welcher dagegen er— 
hoben werden kann. Wenn die Weite von 4 Fuß 83 Zoll zu 53 Fuß 
waͤchſt, fo wird das Schleifen nur um den ſechſten Theil vermehrt: 
Das Minimum des Kruͤmmungs-Halbmeſſers auf den meiſten Bah— 
nen iſt 400 Fuß. Auf einem Bogen von dieſem Halbmeſſer bei einer 
horizontalen Bahn von gewoͤhnlicher Weite iſt der Widerſtand zu 
41 bis 5 Pfd. fuͤr jede Ton (19 Ctr. 60 Pfd. preuß.) Laſt ermittelt 
worden, uͤber das hinaus, was dieſer Widerſtand auf einer geradeaus 
und horizontal laufenden Bahn betraͤgt. Angenommen nun, daß der 
vergroͤßerte Widerſtand im Verhaͤltniß mit dem Schleifen der Raͤder 
wachſe, welches wahrſcheinlich die groͤßte Annahme iſt, welche den 
Umſtaͤnden nach ſtatt finden kann; ſo ermittelt ſich in Folge der Er— 
weiterung der Bahn zu 5: Fuß auf demſelben Bogen ein Zuwachs 
des Widerſtandes von 12 bis 14 Unzen pro Ton Belaſtung. Ver— 
gleicht man jedoch die Kruͤmmungen der meiſten Eiſenbahnen an ihren 
Beugungsſtellen, ſo findet man nach dieſer Berechnung ein Anwachſen 
des Widerſtandes von in der Mittelzahl ein oder zwei Unzen pro 
Ton Belaſtung, ein gewiß viel zu geringer Betrag, um gegen die 
großen Vortheile der Erweiterung der Bahnen erheblich zu erſcheinen. 

2) Ein anderer Einwurf waͤre die groͤßere Laͤnge, welche die 
Ausbiegeplaͤtze erhalten muͤſſen, was jedoch wiederum ein unerheblicher 
Gegenſtand iſt, indem der Zuwachs an Länge in keinem Falle über 
8 bis 10 Fuß betraͤgt. 

3) Durch Erweiterung der Bahn werden die Koſten des Unter? 
baues in Etwas erhöht. Bei der bis jetzt üblichen Breite der 
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Bahnen, wird der Unterbau 26 Fuß breit gelegt. Die Ausgabe fuͤr 
die Erweiterung wuͤrde aber nicht mehr als den 40ſten oder 50ſten 
Theil in der Mittelzahl betragen. Anlangend ferner den Ueberbau, ſo 
treffen die hinzutretenden Koſten nur 95 Zoll Holz der Querbalken 
oder Baͤnder, wenn uͤberhaupt dergleichen gelegt werden, welche Koſten, 
ſeien die Querbaͤnder von Holz oder Gußeiſen, nicht viel uͤber 100 
Dollars pro Mile bei einer einfachen Bahn betragen werden. f 

4) Alle uͤbrigen Einwuͤrfe, als da ſind z. B. die Mehrkoſten 
fuͤr Material bei Erbauung der Wagen, oder die Koſten fuͤr 19 Zoll 
Mehrbedarf an Grund und Boden, verdienen kaum einer Erwaͤhnung. 
Dieſe Einwuͤrfe ſowohl als die fruͤher erwaͤhnten koͤnnen nur wenig 
Gewicht gegen die bedeutenden und wichtigen Vortheile der Erweite— 
rung der Bahn haben. Smeaton. 

Bei Erbauung der Eiſenbahn von Petersburg nach Zarskoe-Selo 
iſt dieſes Prinzip als ſehr wichtig aufgefaßt und befolgt worden, 
weshalb dieſe auch 6 Fuß breit gelegt if. Es iſt uͤbrigens ſehr be- 
greiflich, wie es hat geſchehen koͤnnen, daß die fruͤher eonſtruirten 
Eiſenbahnen in denſelben Fehler verfallen ſind, dem die Chauſſeen 
und Fuhrwerke in manchen Gegenden noch heute unterliegen, dem 
der geringen Breite nämlich und aller daraus entſpringenden Unan— 
nehmlichkeiten, ja oͤfter ſelbſt der Gefahren an Leib und Leben. Die 
erſten Eiſenbahnen waren allein zum leichtern Transport ſchwerer 
Laſten hergeſtellt, auch nur mit gewoͤhnlichen Frachtwagen befahren, 
die von Pferden gezogen wurden. Solche Frachtwagen nun, welche 
gebirgige Gegenden befahren, koͤnnen aber nicht wohl anders als 
ſchmales Geleiſe führen, weil dort die Straßen früher nur ſehr ſchmal 
gelegt worden ſind. Man hat neuerlich erfahren, wie ſehr ſchwierig 
es ſei, veraltete Gebraͤuche dieſer Art zu beſeitigen. Breitgeleiſte 
Fuhrwerke ſind geſetzlich angeordnet worden, waͤhrend der Erfolg 
deren allgemeine Einfuͤhrung fuͤr die Gegenwart unerreichbar nachge— 
wieſen hat; weshalb denn auch fuͤr einzelne Landestheile das bisher 
eingefuͤhrte ſchmale Geleiſe beibehalten werden mußte. Von daher 
hat ſich das ſchmale Geleiſe wahrſcheinlich auch auf die Eiſenbahnen 
Übertragen und es iſt von der größten Wichtigkeit für die Zukunft, 
bei Zeiten die Aufmerkſamkeit auf die Vorzuͤge des breiten Geleiſes 
auch bei Eiſenbahnen hinzuleiten, damit dieſe ſchon vom erſten Ent— 
ſtehen an darnach hergeſtellt werden; denn Einmal fuͤr ſchmales 
Geleiſe eingerichtet, wuͤrde es in der Folge vielleicht noch ſchwieriger 
ſein, als es bei den gewoͤhnlichen Feachtwagen der Fall iſt, zur beſſern 

inrichtung uͤberzugehen. 
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Verbeſſerter Kühlapparat für Maiſchbrennereien 
N und Deſtillir⸗Anſtalten. 


In ſehr vielen landwirthſchaftlichen Brennereien findet man noch 
die fruͤher gebraͤuchlichen Kuͤhlſchlangen in Gebrauch, wiewohl deren 
Anwendung den Kuͤhlapparaten neuerer Art, beſonders denen Piſto— 
riusſcher Conſtruction, bei Weitem in jeder Art nachſteht. Am öfter— 
ſten iſt theils der eingefuͤhrte Gebrauch der aͤltern Kuͤhlſchlangen, theils 
aber auch die größere Koſtſpieligkeit des neuern Apparats der Ein— 
fuͤhrung des Letztern im Wege. In folgendem geben wir die Be— 
ſchreibung eines ſowohl eben ſo einfachen als wohlfeilen und viel 
wirkſamern Apparats als die üblichen Kuͤhlſchlangen, der daher bei 
kleinern landwirthſchaftlichen Maiſchbrennereien und Rectifications⸗ 
Anſtalten mit Vortheil zu benutzen iſt. 

Taf. II. Fig. 19 ſind ab, od, el drei kupferne, hier im Durchſchnitt 
gezeichnete, cylindriſche Kaſten von in derſelben Reihefolge 2“, 134 
und 1“/ Höhe und 2 Fuß Durchmeſſer im Lichten, welche durch zwei 
Roͤhren gh und ik von 2 Zoll Durchmeſſer mit einander in Verbin— 
dung ſtehen. In dem obern Kaſten befindet ſich ein Rohr 1, welches 
durch den Kuͤhlbottich reicht, und beſtimmt iſt, die Muͤndung des 
Blaſenhelms aufzunehmen, daher die noͤthige Weite erhalten muß. 
Ein anderes Rohr m, 1 Zoll im Lichten weit, geht von dem untern 
Kaſten aus und iſt beſtimmt, die abgekuͤhlte Fluͤſſigkeit ablaufen zu 
laſſen. Das Ganze ſteht in dem hoͤlzernen Kuͤhlbottich nopg und 
iſt durch 3 Fuͤße verbunden und unterſtuͤtzt, welche hier durch punk— 
tirte Linien rr angedeutet find, und nach Gutbefinden von Kupfer oder 
Eiſen ſein koͤnnen, mittelſt daran befeſtigter Lappen jedoch mit dem 
Kaſten zuſammenhaͤngen. Am beſten iſt es jedenfalls, dieſe Fuͤße, wie 
bei den Kuͤhlſchlangen, von Kupfer zu fertigen und die Lappen anzu— 
loͤthen. ss ſtellt den ſogenannten Waſſerwolf vor, ein aus Brettern 
zuſammengeſchlagenes viereckiges Rohr, unten an einer Seite auf 
44 hoch offen, durch welches das kalte Waſſer zugelaſſen wird, wahr 
rend das warm gewordene Waſſer oben abläuft. it find zwei meſſingne 
aufgeſchraubte Kappen, welche mittelſt untergelegtem Hanf oder Leder 
luftdicht gemacht ſind, und vermittelſt welcher, wenn geoͤffnet, die 
Roͤhren gh, ik leicht gereinigt werden koͤnnen. Dieſe Kappen koͤnnen 
jedoch auch fuͤglich weggelaſſen werden, indem ein Verſtopfen dieſer 
Roͤhren nicht wohl ſich ereignen kann, ſelbſt nicht im Falle haͤufigen 
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Ueberkochens der Maifche, welches indeſſen mit einiger weniger Vor⸗ 
ſicht ſtets verhuͤtet werden kann. 

Das Abkuͤhlen der Weingeiſtdaͤmpfe erfolgt ſehr leicht, indem 
dieſe durch das Rohr! in den erſten Abkuͤhlungsraum eintreten, wo 
fie ſich frei ausbreiten koͤnnen, und eine große Oberflaͤche zu ihrer 
Abkuͤhlung beruͤhren muͤſſen. Die hier reducirte Fluͤſſigkeit tritt zu⸗ 
gleich mit den noch nicht reducirten Daͤmpfen durch das erſte Com: 
municationsrohr gh in den zweiten Abkuͤhlungsraum ed, findet hier 
wiederholt Veranlaſſung zur vollkommnen Abkuͤhlung, um endlich 
durch das zweite Communicationsrohr ik mit allen noch etwa vor⸗ 
handenen Daͤmpfen in den dritten und letzten Abkühlungsraum ef zu 
treten, aus welchem dieſelbe jedesmal ſelbſt bei dem uͤbereilteſten Be— 
triebe, voͤllig zur Temperatur des Waſſers im Bottich abgekuͤhlt, 
durch das Rohr m abläuft. 

Fig. 20 ſtellt einen ähnlichen Kühler mit nur zwei Abkuͤhlungs⸗ 
kaſten vor, deſſen man ſich zum Behuf kleinerer Brennereien bedienen 
kann, wobei gleiche Buchſtaben gleiche Gegenſtaͤnde wie in Fig. 19 
bedeuten, und nur das Verbindungsrohr in Hinſicht der Lage abweicht. 

Fig. 21 ſtellt den Grundriß nach der Linie ab in Fig. 19 vor, 
wo elg den untern Abkuͤhlungsraum, err die. Füße, K den Eintritt des 
Communicationsrohrs ik, oqp die Kuͤhltonne s den Waſſerwolf zeigt. 

Das Raumverhaͤltniß der einzelnen Theile dieſer Maſchine rich— 
tet ſich nach dem jedesmaligen Bedarf und der Groͤße des Betriebes, 
welche ſehr abweichend ſind, weshalb eine beſtimmte Norm hier 
nicht angegeben werden kann. Indeſſen iſt ein Kuͤhler nach den in 
Fig. 19 angegebnen Verhaͤltniſſen viel wirkſamer befunden worden, 
als eine Kuͤhlſchlange von 4 Fuß Weite mit 5 Windungen. 

Die Vortheile, welche dieſe Vorrichtung gegen die gewoͤhnlichen 
Kuͤhlſchlangen darbietet, beſtehen zuvoͤrderſt in der leichteren Anferti— 
gung und dem daraus entſpringenden niedern Preiſe. Ferner iſt die 
Wirkſamkeit hinſichtlich ſchnellerer und ſichererer Abkuͤhlung ſehr bemerk⸗ 
bar, ohne daß man das Entweichen unverdichteter Weingeiſtdaͤmpfe zu 

efuͤrchten haͤtte; in der That verſpuͤrt man bei Anwendung eines 
olchen Kuͤhlers durchaus nichts von dem bei gewoͤhnlichen Kuͤhlſchlan— 
gen Häufig, bemerkten Geruch an Alkoholdaͤmpfen; der Kuͤhlbottich 
kann bei dieſer Conſtruction viel niedriger gehalten werden, woraus 
ebenfalls, zunaͤchſt der geringern Unbequemlichkeit auch eine Koſtenver— 
ingerung erwaͤchſt. Endlich aber laͤßt dieſe Conſtruction eine bei 
weitem größere Reinlichkeit als die Kuͤhlſchlangen zu, indem nach 
erlangen, ſaͤmmtliche Theile von innen verzinnt ſein koͤnnen, wodurch 
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die, übrigens mehr gefürchtete, als wirklich mit Gefahr für die Gr 
ſundheit verbundene, Erzeugung des Gruͤnſpans verhuͤtet wird. Wenn 
Kartoffelmaiſche gebrannt wird, koͤnnen die Schraubenkapſeln tt, füg- 
lich wegbleiben, indem eine innere Reinigung des Apparats nie erfor 
derlich ſein wird. Allein auch ſelbſt bei Getreidemaiſche erfolgt ein 
Ueberkochen derſelben, und Uebertreten in den Kuͤhlapparat nur bei 
ſehr unvorſichtigem Betriebe und beſonders dann, wenn man es mit 
uͤberſteigender Maifche zu thun hat, vor welcher jeder Gewerbtreibende 
aus bekannten Gruͤnden ſich ſo viel als moͤglich zu bewahren ſucht. 
Immer iſt fuͤr ſolchen Fall die Anwendung eines Zwiſchengefaͤßes ſehr 
dienlich, welches zwiſchen Blaſe und Kuͤhlgefaͤß angebracht wird, und 
worin die uͤberkochende Maiſche ſich verhalten, und mittelſt eines an— 
gebrachten Hahns abgelaſſen werden kann, wonach man ſelbige wieder 
in die Blaſe zuruͤckgießt. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt die innere Rei— 
nigung des Kuͤhlapparats nie erforderlich. 

Dergleichen Kuͤhler, aus 3 Kaſten beſtehend, wie Fig. 19 fertigt 
der Kupferwaaren-Fabrikant Heckmann in Berlin, Hausvoigtey— 
Platz Nro. 12, fuͤr 54 Thlr., und ſie ſtehen an Wirkung den großen 
Kuͤhlſchlangen zum Preiſe von 90 Thlr., bei demſelben Verfertiger 
gleich. Der Kühler Fig. 20 koſtet dort 36 Thlr., und eine Kühl 
ſchlange von minderer Wirkung 60 Thlr. 


XIX. 
Heineken 's Schrauben: Schneidezeng. 


Mit dieſem Schneidezeug kann jede Schraube mit beliebiger An— 
zahl Umgaͤnge und gleichviel, rechts oder links, geſchnitten werden. Taf. II. 
Fig. 22 iſt cece ein metallener Rahmen, innerhalb welchen ein Stuͤck 
Buchsbaum e, gleich einer Backe in gewoͤhnlichen Schneidezeugen, ſich 
bewegen laͤßt, das einen winklichen Einſchnitt enthaͤlt, um den Cylin— 
der darin aufzunehmen, auf welchem die Schraube geſchnitten werden 
ſoll. Dieſe hoͤlzerne Backe dient als Fuͤhrer fuͤr den zur Schraube zu 
bildenden Cylinder, der, ſobald er bei der erſten Umdrehung einen 
Schraubengang erhalten hat, dieſen dem Holze eindruͤckt, und nun 
jeden folgenden Einſchnitt gleich dem erſten annimmt. Unter dieſer 
hoͤlzernen Backe ſchiebt ſich auf gleiche Weiſe eine meſſingne Platte / 
welche an einer Schraube befeſtigt iſt, die durch das Heft k reicht. 

Der Knopf g enthaͤlt ebenfalls Gewinde, und iſt durch eine kleine 
Schraube feſtgehalten, die durch das Heft geht und in eine Nute 
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eingreift, die ſich im Knopf eingedreht befindet. Wird dieſer Knopf 
umgedreht, fo ſchiebt er die Meſſingplatte mit der, hölzernen Backe 
gegen die Schneide dd. a iſt ein eingetheilter Mierometerkopf, der 
mit dem Rohr b in Verbindung ſteht, welches Letztere auf der obern 
Platte des Rahmen ee befeſtigt iſt. Die obere Hälfte des Micro— 
meterkopfes iſt in der Mitte mit einem ſtaͤhlernen Cylinder verbun— 
den, der genau in das vorher erwaͤhnte Rohr paßt, und auf der 
Stelle durch eine kleine Schraube feſtgehalten wird, die ſich ſeitwaͤrts 
am Rohr b befindet. Dieſer Cylinder iſt dazu eingerichtet, am un: 
fern Ende die Schneide d aufzunehmen, welche ebenfalls wieder mit— 
telſt einer kleinen Seitenſchraube befeſtigt iſt. 

Zum Gebrauche dieſes Schneidezeugs muß die Schneide d zu— 
voͤrderſt in eine rechtwinkliche Stellung gegen die Axe des mit Schrau— 
bengaͤngen zu verſehenden Cylinders gebracht werden. Zu dieſem 
Behuf haͤlt man ſich einen ſtaͤhlernen, gehaͤrteten Cylinder, in welchen 
eine kleine, unten ſpitzige, Nuthe eingedreht iſt. Die kleine Schraube 
ſeitwaͤrts des Rohrs b wird gelöft, dergeſtalt, daß der eingetheilte 
Kopf a zugleich mit der daran befeſtigten Schneide d ſich drehen 
kann. Der ſtaͤhlerne Cylinder wird hierauf in den Kerb der buchs— 
baumenen Backe e gelegt, dergeſtalt, daß die in demſelben befindliche 
Nuthe die Schneide d aufnehmen koͤnne, und mittelft des Knopfes g 
gegen dieſelbe leicht angedruͤckt und einige Mal umgedreht, worauf 
die Schneide im rechten Winkel gegen den Kerb im Holze ſtehen 
wird. Mittelſt des Micrometer Kopfes, deſſen Eintheilung und einer 
leichten Berechnung, kann demnaͤchſt der Schneide jede beliebige Nei— 
gung gegeben werden, welche zum Werthe irgend eines erforderlichen 
Schraubenganges noͤthig iſt, und ſie kann in dieſer Stellung durch 
die Schraube zur Seite des Rohrs b erhalten werden. 

Hat man nun einen Cylinder, der Schraubengaͤnge erhalten ſoll, 
in jeder Hinſicht richtig vorgearbeitet, ſo lege man ihn in den Kerb 
der hoͤlzernen Backe e, ſchraube ihn (anfaͤnglich nur leicht) gegen die 
ade mittelſt des Knopfes g, und drehe den Cylinder (oder nach 

Umſtaͤnden das Schneidezeug) vorſichtig um, wodurch der Schrau— 
bengang ſich auf den Cylinder ausdruͤcken wird, und nach und nach 
bis zur erforderlichen Tiefe gebracht werden kann. Fuͤr eine linke 
Schraube wird natuͤrlich die Schneide in der entgegengeſetzten Richtung 
der fuͤr eine Rechte erforderlichen Stellung kommen, und in demſelben 

inne das Umdrehen und Schneiden erfolgen muͤſſen. 

Auch muß bemerkt werden, daß das Einſchneiden des Gewindes 
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am Cylinder ohngefaͤhr ! Zoll vom Ende angefangen werden muͤſſe / 
damit dieſer die gehoͤrige Auflage habe. 
Mech. Mag. Septbr., 1836. 
Obiges Schneidezeug ſcheint zur Anfertigung aller Arten Mutter⸗ 
gewinde beſonders geeignet und ſehr brauchbar zu ſein. 


XX. 


Thran⸗Lampen. 
Aus den Verh. u. Mittheil. des Gewerb⸗Vereins zu Köln. Lr Jahrg. Nr. 1. 


Als eine weſentliche Verbeſſerung in der Anwendung von Del 
Lampen zur Beleuchtung in Wohnhaͤuſern ꝛc. kann in dieſer Hinſicht 
die neuere Art von Thran- oder Fiſchoͤl-Lampen angeſehen werden. 
Wir haben fruͤher von dem gereinigten Fiſchoͤl des Herrn Warnatz 
geſprochen, und ſeitdem Gelegenheit gehabt, dieſen Gegenſtand naher, 
kennen zu lernen. N 

Als die tragbare Gasbeleuchtung durch den thaͤtigen Unterneh— 
mer Herrn Stroof in Koͤln eingefuͤhrt, und davon in oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern die Rede war, konnte es nicht fehlen, daß man 
auch außerhalb darauf aufmerkſam wurde, und daß die Neugierde 
Manchen nach der hieſigen Stadt brachte, um die Sache mit eigenen 
Augen zu ſehen. So geſchah es denn auch, daß der Redaction ein 
Schreiben zuging, worin Schreiber ſagt: „daß ſeine Erwartung nicht 
getaͤuſcht worden waͤre.“ Das Licht habe bei ſeiner Weiße und Hellig— 
keit doch durchaus nichts Blendendes. Allein die Redaction möchte 
ihm doch erlauben, eine Bitte zur Loͤſung eines Zweifels vorzubrin— 
gen. Schreiber habe naͤmlich bei Durchwandern der Straßen zur 
Beobachtung der Gaslichte auch zufällig eine Straße, an deren Aus 
gang rechts eine Lampe unter dem Thore bemerkt (im Original iſt die 
Straße naͤher bezeichnet), welche ihm in der Form etwas von den 
uͤbrigen Gaslampen abweichend geſchienen, jedoch ein ſo ſchoͤnes / 
weißes Licht gegeben habe, daß er wirklich nicht recht wiſſe, ob dies 
nicht eine andere Art von Gaslampe ſei. Die Redaetion wuͤrde den 
Schreiber recht ſehr verpflichten, wenn ſie ihm einigen Aufſchluß 
hieruͤber geben wolle. Da Referent nun wußte, daß Herr Warnatz 
ſeine Wohnung auf dieſer Straße hat, und da die fruͤhern Verſuche 
deſſelben ihm bekannt waren, fo ſchien das Naͤthſel leicht zu loͤſen / 
was denn auch ſpaͤter geſchah. Der Herr Warnatz hat naͤmlich 
ſchon ſeit mehreren Jahren die Verbeſſerung der Oel Lampen ſich al 
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gelegen fein laſſen, und fand, daß gereinigtes Fiſchoͤl in einer eigends 
eingerichteten Lampe verbrannt, dem Gaslichte beinahe nichts nach. 
laͤßt. Eine ſolche Lampe hatten denn auch mehrere Mitglieder des 
Gewerbe-Vereins Gelegenheit zu beobachten und das einſtimmige 
Urtheil ſprach ſich dahin aus, daß das Licht ohne Geruch, von großer 
Intenſitaͤt und Staͤrke ſei. Bei dieſer Lampe tritt aber, wie bei allen 
Lampen uͤberhaupt der Nachtheil ein, daß bei mehrſtuͤndigem Brennen 
ſich bald der Docht verſtopft und Kohle anſetzt. Zugleich aͤndert ſich, 
wie leicht begreiflich, das Niveau des Brennſtoffes und der Docht 
kann bei tieferm Stande des Oels nicht mehr ſo viel aufſaugen, als 
zur vollen Speiſung erforderlich iſt. Statt der Dochte von Baum— 
wolle wuͤrde vielleicht ein Docht von Asbeſt, zu einem gleichen Ge— 
webe angefertigt, gute Dienſte leiſten. 

Was aber den Stand der Fluͤſſigkeit betrifft, ſo muͤßte entweder 
der Behaͤlter, alſo auch der Vorrath groͤßer ſein, oder man muͤßte, 
was freilich umſtaͤndlicher waͤre, zu allen den Kuͤnſteleien von Uhrwer— 
ken u. dgl. ſeine Zuflucht nehmen, oder kuͤrzer, ſobald man bemerkt, 
daß das Licht abnimmt, die Lampe wechſeln, den Docht abſchneiden 
und den Verluſt an Oel erſetzen. Dieſe Uebelſtaͤnde ſind freilich da— 
mit verknuͤpft, allein der leichte Transport, die willkuͤhrliche Beſtim— 
mung ihres Standorts ſind doch auch Vorzuͤge, welche nicht zu 
uͤberſehen ſind. 
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Wenn man in Sand oder leichten Boden zu bohren hat, ſo fällt dieſer 
jedesmal zuſammen, wenn man den Bohrer herauszieht, und füllt das Bohr— 
loch auf's Neue zu. Das würde auch nie aufhören, wenn man nicht eiſen— 
blecherne Röhren (buses ou tuyaux de Töle) hinabſenken möchte, um dem 
Zuſammenſinken zu begegnen, weit genug den Bohrer durchzulaſſen und ſich 
innerhalb derſelben frei bewegen zu können. Dieſe Röhren müſſen aber den 
Bohrer in dem Maaße, wie derſelbe fortſchreitet, begleiten; ſo oft dieſer einige 
Zolle vorgerückt iſt, muß er herausgezogen und auseinander genommen werden, 
um die Ramme hinunterzulaſſen, mittelft deren die Röhren eingeſenkt werden, 
und ſo umgekehrt, wenn man wieder weiter bohren will. Dieſe häufigen Ver— 
änderungen des Gezeuges verurſachen viel Verluſt an Zeit und Arbeit. Dieſes 
zu vermeiden, hat M. Bavier ein feſtes Gerüſte erfunden, welches ſowohl 
zum Bohren als zum Niederrammen der Röhren gebraucht werden kann, ohne 

aß es auseinander genommen zu werden braucht. R. d. I. S. q. Jan. 1836. 
| 11 
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Neue Färbemethode für Leder zu Handſchuhen, 
durch welche die Farben vor der Veränderung 
an der Luft und vor der Einwirkung der 
Feuchtigkeit gefchügt werden. 


(Im Auszuge aus Vallet d'Artois Handbuch der Handſchuh- Fabrikation. 
Weimar, 1836.) 


Viele Farben beſitzen die Eigenſchaft, daß ſie den Sonnenſtrah⸗ 
len längere oder kuͤrzere Zeit ausgeſetzt, verbleichen oder ganz ver⸗ 
ſchwinden; denn das Licht zerſetzt die Farbeſtoffe, indem die poroͤſen 
Koͤrper immer mehr oder weniger von den in der Atmosphaͤre verbrei— 
teten Waſſerduͤnſten enthalten. Dieſe Zerſetzung geſchieht jedoch groͤß— 
tentheils gleichmaͤßig uͤber den ganzen Koͤrper; aber eine andere nicht 
weniger intereſſante Erſcheinung iſt die Zerſetzung der Farbe an ein 
zelnen Stellen, die man gewoͤhnlich Stockflecke nennt. Dergleichen 
Flecke erſcheinen beſonders auf Seidenzeugen, die mit zu großer 
Sparſamkeit gefaͤrbt ſind. 

Feuchtet man ein gefaͤrbtes Fell an und laͤßt es der Feuchtigkeit 
laͤngere Zeit ausgeſetzt, ohne daß die Luft hinzutreten kann, ſo be— 
kommt es Stockflecke, welche durch eine Gaͤhrung der Farbeſtoffe ent— 
ſtehen, welche Statt findet, wenn das feuchte Fell bis zu einem ge— 
wiſſen Grade erwaͤrmt wird. Deshalb zeigen ſich Stockflecke, ob ſie 
gleich nur bei feuchtem Wetter oder an feuchten Orten entſtehen, im 
Sommer immer ſchneller als im Winter. Jede Gaͤhrung bewirkt eine 
Zerſetzung der Koͤrper, in denen ſie Statt findet, und es entſtehen 
dabei neue Produkte. Bei den Stockflecken findet ebenfalls eine Gaͤh⸗ 
rung Statt und es wird eine Saͤure gebildet, welche die Theilchen 
des Farbeſtoffes zerſtoͤrt oder wenigſtens veraͤndert. Nun lehrt die 
Erfahrung, daß man mittelſt der meiſten Saͤuren Flecke auf den 
Farben erzeugen kann, welche den Stockflecken ähnlich find. Das 
in der atmosphaͤriſchen Luft enthaltene Waſſer iſt ſtark mit Sauerſtoff 
geſchwaͤngert; es kann alfo wie eine ſchwache Säure betrachtet wer? 
den und als ſolche greift es die Farbeſtoffe an. Das Waſſer, welches 
aus der Atmosphäre in das Fell dringt, loͤſt die der Gaͤhrung faͤhi⸗ 
gen Theile auf, durch die Wärme wird eine Gaͤhrung hervorgerufen, 
und durch die Gaͤhrung wieder eine, wenn auch noch ſo ſchwache / 
Säure erzeugt. Da gleichartige Körper ſich in Folge ihrer Cohaͤſion 
einander naͤhern, ſo bilden ſich hier und da kleine Troͤpfchen, in wel? 
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chen der Sauerſtoff vorherrſcht, und von dieſen Troͤpfchen der Fluͤſſig⸗ 
leit, welche für eine Säure zu halten find, entſtehen eben die Stock: 
flecken. 

Die Chemiker, welche ſich mit der Faͤrbekunſt beſchaͤftigen, haben 
ihre Aufmerkſamkeit auch auf die Veraͤnderungen gerichtet, welche die 
Farben durch den Einfluß des Lichtes erleiden. Berthollet ver— 
gleicht die fahle Schattirung, zu welcher ſich alle durch die Wirkung 
der Sonnenſtrahlen zerſetzten Farben neigen, derjenigen, welche bei 
dem Bleichen durch das Chlor erzeugt wird, und ſchreibt dieſe Ver— 
aͤnderung einer Art Verbrennung zu, indem er glaubt, daß dieſe Faͤrbung 
durch den dabei uͤberwiegend werdenden Kohlenſtoff hervorgebracht werde. 
Der Sauerſtoff der Luft, ſagt er, wird von dem Waſſerſtoff der Far— 
ben angezogen und dadurch entſteht Waſſer. Allein gerade die Far— 
ben, welche den meiſten Waſſerſtoff enthalten, widerſtehen der Einwir— 
kung der Sonnenſtrahlen und dem Einfluſſe der Feuchtigkeit am 
laͤngſten; dies beweiſen die mit Cochenille oder Kermes dargeſtellten 
Farben, indem die Hauptbeſtandtheile dieſer Farbe-Materialien be— 
kanntlich Stickſtoff und Waſſerſtoff ſind. Eben ſo muͤßte man nach 
dieſer Theorie vermuthen, daß die durch Metalloxyde z. B. Eiſen, 
Kupfer, Chrom erhaltenen Farben den Waſſerſtoff aus der Luft an- 
ziehen wuͤrden; aber eben dieſe Farben werden ſowohl durch die 
Sonnenſtrahlen als durch die vereinte Wirkung der Feuchtigkeit und 
Waͤrme faſt gar nicht angegriffen. 

Bei der neuen Faͤrbemethode, welche hier beſchrieben wird, wen 
det man nur ſolche Farbeſtoffe an, welche ſich entweder ihrer Natur 
nach oder mittelſt irgend einer Zubereitung mit den Fellen verbinden 
und den nachtheiligen Einwirkungen der Luft, der Sonne und der 
Feuchtigkeit mehr oder weniger zu widerſtehen im Stande ſind. In 
dieſer Hinſicht theile ich die Stoffe ein: 

a) in mineraliſche Subſtanzen, welche die beſte Wirkung 
thun, aber, wenn ſie mit Erfolg angewendet werden ſollen, eine ge— 
naue Pruͤfung und gruͤndliche Kenntniſſe erfordern; 

b) in vegetabiliſche Subſtanzen, welche durch eine Gäh⸗ 
rung ſchon früher zerſetzt wurden, wie z. B. der Indigo, und in an 
dere Subſtanzen, welche durch das Brennen die Eigenſchaft zu gaͤhren 
verloren haben, z. B. der gebrannte Kaffee und der Taback; 

c) endlich in diejenigen thieriſchen oder vegetabiliſchen Stoffe, 

welche ſich ohne Veraͤnderung mit einer gewiſſen Menge Saͤure ver— 
inden laſſen und dadurch vor jeder Zerſetzung sehüßt, werden. 
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Es dürfte zum Verſtaͤndniß des Folgenden nicht uͤberfluͤſſig ſein, 
noch einige Bemerkungen vorauszuſchicken: 
Unter der Benennung Oxyd verſteht man irgend ein Metall in ſei— 
ner Verbindung mit dem Sauerſtoff. Der Hammerſchlag iſt ein Eifen- 
oxyd, der Glaͤtte ein Bleioxyd, und dieſe Oxyde loͤſen ſich in gewiſſen 
Fluͤſſigkeiten auf, und verbinden ſich mit ihnen in größerer oder ge 
ringerer Menge. In der Chemie bezeichnet man die Oxyde mit ver— 
ſchiedenen Benennungen, je nachdem ſie mehr oder weniger Metall 
oder Sauerſtoff enthalten. So nennt man die Verbindung, welche 
die geringſte Menge Sauerſtoff enthält, ein Protoxyd, diejenige, 
welche etwas mehr Sauerſtoff enthaͤlt ein Deutoxyd, und diejenige 
endlich, welche den meiſten Sauerſtoff enthält, ein Trito xy d u. ſ. w. 

Die Metallſalze, welche bei dieſer neuen Faͤrbemethode nicht als 
Beitzen, ſondern als Farbeſtoffe angewendet werden, find das Eifenz 
Kupfer und Chromoxyd, das eſſigſaure Bleioxyd, das blauſaure Kali 
und das blauſaure Eiſen. 

Man findet bekanntlich keinen Koͤrper in der Natur ſo allgemein 
verbreitet als das Eiſen, und zwar unter allen moͤglichen Geſtalten. 
Das bei dieſer Faͤrbemethode verwendete iſt das ſchwefelſaure 
Eiſen oder der gruͤne Vitriol, in gewoͤhnlich gruͤnlichen Kry— 
ſtallen; der in der Gegend von Beauvais in Frankreich gewonnene, 
den man in Paris fuͤr den beſten haͤlt, hat eine blaͤuliche Farbe. Im 
Allgemeinen gewinnt man den Vitriol gewöhnlich aus Schwefeleiſen, 
das aus Schwefel und Eiſen in verſchiedenen Verhaͤltniſſen beſteht. 
Manche Sorten von Eiſenvitriol enthalten das Eiſen als Protoxyd / 
waͤhrend andere Sorten Deutoxyd enthalten. Um den Eiſenvitriol 
moͤglichſt frei von der Säure, welche das Gewebe des Felles angrei— 
fen wuͤrde, darzuſtellen, ſetzt man ihn auf einer Schaufel dem Feuer 
aus. Es entbindet ſich dabei alles Waſſer und ein Theil der Saͤure, 
ja die letztere würde ganz und gar frei werden, und das ſchwefel— 
ſaure Eiſen gaͤnzlich zerſetzt werden, was nicht ſein darf, wenn man 
den Vitriol zu lange gluͤht. Loͤſt man das ſo gegluͤhte ſchwefelſaure 
Eiſen in kochendem Waſſer auf, fo enthält dieſe Auflöfung ein ba 
ſiſches Oxydſalz, denn das Eiſen hat fich, während es unter Zutritt 
der Luft gegluͤht wurde, ſo ſtark als moͤglich oxydirt. 5 

Das ſchwefelſaure Kupfer oder der blaue cypriſche Vitriol 
wird ziemlich auf dieſelbe Art, wie der Eiſenvitriol, aus dem Schwe 
felkupfer dargeſtellt, oder durch Aufloͤſung des Kupferoxyds in mit 
Waſſer verduͤnnter Schwefelſaͤure. Er beſteht aus 31,80 Kupferoxyd / 
32,14 Schwefelſaͤure und 36,06 Waſſer, iſt durchſichtig und beit! 
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eine ſchoͤne laſurblaue Farbe. Zu feiner Aufloͤſung bedarf er etwa 
4 Theile Waſſer. Guter Kupfervitriol muß trocken, klar, in großen 
Kryſtallen angeſchoſſen und frei von Eiſengehalt ſein. Um ihn in 
letzterer Hinſicht zu pruͤfen, loͤſt man ihn in Waſſer auf, kocht die 
Aufloͤſung mit etwas Salpeterſaͤure und verſetzt fie dann mit Aetz— 
ammoniak-Fluͤſſigkeit im Ueberſchuſſe. Loͤſt ſich dabei alles zu 
einer klaren, tiefblauen Fluͤſſigkeit auf, fo iſt der Vitriol rein, bleiben 
aber braune Flocken unaufgeloͤſt zurück, fo rühren dieſe von einem 
Eiſengehalte des Vitriols her. i 
Das Chrom ift ein Metall, welches verfchiedene Farben liefert, 
je nach dem verſchiedenen Zuſtande, in welchem es ſich befindet. Man 
verwendet es haͤufig in der Malerei, Faͤrberei, und zur Verferti— 
gung der kuͤnſtlichen Edelſteine. Man kann es in verſchiedenen 
Zuſtaͤnden als Farbeſtoff benutzen, aber ich glaube nicht, daß man 
es bis jetzt anders als Protoxyd und als chromſaures Kali an— 
gewendet hat, wo es die herrlichen gelben Farben liefert, wie 
man ſie aus keinem andern Farbeſtoff erhalten kann. Um das 
chromſaure Kali zu bereiten, gluͤht man das aus Chrom- und Eiſen— 
oxyd beſtehende Chromerz mit ſalpeterſaurem Kali. Das chromſaure 
Salz hat eine ſehr ſchoͤne gelbe Farbe und außerordentlich faͤrbende 
Kraft, die Aufloͤſung hat ebenfalls eine ſchoͤne gelbe Farbe, aber wenn 
man ſie auf das Fell bringt, ſo verliert ſie allen Glanz und erzeugt 
blos eine mattfahle Färbung. Ohne Zuſatz läßt ſich alſo das chrom: 
ſaure Kali nicht zum Faͤrben anwenden, aber wenn man es mit dem 
eſſigſauren Blei verbindet, fo erſcheint die Farbe nicht nur in ihrer 
fruͤhern Schoͤnheit ſondern auch mit noch mehr Glanz. In dieſer 
Verbindung als chromſaures Blei wenden wir es zum Faͤrben der 
Felle an. 

Das Blei wird durch die Hitze in Oxyd verwandelt und iſt in 
dieſem Zuſtande unter dem Namen Bleiglaͤtte bekannt. Das 
eſſigſaure Blei beſteht aus Bleioxyd, Eſſigſaͤure und Waſſer, 
bildet weiße Kryſtalle aus kleinen glaͤnzenden Nadeln beſtehend und 
hat einen ſuͤßen Geſchmack. Es ſoll durch den Zutritt der Luft nicht 
verandert werden, aber ich habe mich von dem Gegentheile uͤberzeugt, 
und es iſt beſſer, es in verſchloſſenen Gefaͤßen aufzubewahren. Das 
Salz, welches die meiſten nadelfoͤrmigen Kryſtalle hat, hat ſich mir 
als das Beſte erwieſen d. h. am geeignetſten zur Verbindung mit 
dem chromſauren Kali. Das eſſigſaure Blei loͤſt ſich in Brunnen⸗ 

aſſer auf, giebt ihm eine weiße Farbe und bildet darin einen ziem— 
lich beträchtlichen Bodenſatz, beffer iſt es daher 233 zu neh⸗ 
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men, mit dem es eine klare Aufloͤſung liefert; iſt die Aufloͤſung truͤbe, 
ſo muß man ſie vor dem Gebrauche filtriren oder vorſichtig abgie⸗ 
ßen, dann iſt ſie eben ſo klar als reines Waſſer. 

Alle die ſchoͤnen Schattirungen des Himmelblau, die man ver⸗ 
geblich mittelſt der andern bekannten Farbſtoffe darzuſtellen ver 
ſucht hat, werden durch die Verbindung des blauſauren Kali und 
des Eiſens erhalten. Die Verbindung dieſer beiden Stoffe wird unter 
dem Namen Berlinerblau häufig in der Malerei und ſeit einiger 
Zeit auch in der Faͤrberei, beſonders zur Darſtellung des ſchoͤnen 
Raymondblau, angewendet. Man erhaͤlt das blauſaure Kali, wenn 
man einen thieriſchen Stoff mit Pottaſche ſtark erhitzt, das teigige 
Gemiſch in viel Waſſer wirft, die ſo erhaltene Lauge filtrirt und dann 
kryſtalliſiren laͤßt. Dieſe Subſtanz bildet mit mehreren Oxyden far⸗ 
bige Verbindungen. Das blauſaure Kali ſchlaͤgt das Eiſen blau, das 
Kupfer dunkel⸗kaſtanienbraun nieder, und dieſe beiden Verbindungen 
habe ich angewendet. Die ſchwaͤchſten Eiſenaufloͤſungen liefern die 
ſchoͤnſten blauen Schattirungen; die Aufloͤſungen des Kupfers geben 
nur ſchwierig gleichmaͤßige Farben. 

Das blauſaure Eiſen liefert mit andern Metallen noch verſchie⸗ 
dene Farben, namentlich mit Kobalt gruͤn, mit Uran roth, mit Nickel 
apfelgruͤn und mit dem Palladium olivenfarbige Schattirungen, aber 
da einige dieſer Metallaufloͤſungen ſehr theuer ſind, ſo habe ich dieſe 
Verſuche nicht weiter verfolgt. i 

Wenn man Pottaſche oder Natron mit dem Mangan -⸗Tritoxyd 
verbindet, ſo erhaͤlt man eine Zuſammenſetzung, welche unter dem 
Namen mineraliſches Chamaͤleon bekannt iſt. Dieſe Verbindung hat 
eine gruͤne Farbe, und wenn man ſie ins Waſſer wirft, ſo erhaͤlt die 
Aufloͤſung eine verſchiedene Farbe, je nach der Menge, welche man 
aufgelöft hat. Wenn das Chamäleon roth geworden iſt, fo bietet es 
Erſcheinungen dar, die man wohl in der Faͤrberei benutzen koͤnnte. 
Durch Schwefelſaͤure wird die Aufloͤſung olivengruͤn, und verduͤnnt 
man fie mit Waſſer, fo wird fie erſt gelb, dann orangefarbig, glaͤn— 
zendroth und ſelbſt ſcharlachroth. 

Andere bei meiner Faͤrbemethode anwendbare Subſtanzen find ferner! 

Der Indigo, ſehr anwendbar, weil er eine Gaͤhrung erlitten 
hat, und in Schwefelſaͤure aufgelöſt, angewendet wird. Ich habe ihn 
vorzüglich benutzt, um einen grünen Grund darzuſtellen. 

Die Cochenille und der Kermes konnen zur Umänderund 
der Schattirungen benutzt werden, weil ſie der Einwirkung der Saͤu⸗ 
ren ziemlich widerſtehen. 
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Der Krapp, welcher dieſelben Eigenſchaften hat, iſt ebenfalls 
brauchbar. 

Der gebrannte Kaffee und der Tabak ſind vortreffliche 
Farbe⸗Materialien, und die Abkochung derſelben geht nie in Gaͤhrung 
über, 

Das rothe Sandelholz, deſſen Farbſtoff man durch Sal- 
peterſaͤure auszieht, dient auch zu unſerm Zweck. 

Die Zeitloſe. Um den Farbeſtoff aus ihr zu erhalten, ſam— 
melt man die ſaamentragenden Pflanzen zu Ende des Mai oder in 
den erſten Tagen des Juni ein und kocht ſie mit Waſſer aus. Die 
Abkochung hat eine ſehr ſchoͤne lebhaft gelbe Farbe, welche unter allen 
Pflanzenfarben am beſten der Feuchtigkeit widerſteht. 

Endlich dürfen wir das Gelb holz nicht uͤbergehen, das der 
Einwirkung der Salpeterſaͤure widerſteht, und noͤthigen Falls die 
Stelle der Zeitloſe vertreten kann. 

Nach dieſem Vorangeſchickten will ich von den verſchiedenen Ver— 
fahrungsarten bei dem Faͤrben der Felle mit den Farben, welche dem 
Einfluß der Feuchtigkeit widerſtehen, handeln und zwar: 

Um eine ſchoͤne himmelblaue Farbe, mittelſt Berlinerblau, darzu— 
ſtellen, loͤſt man 2 Loth blauſaures Kali in 4 Litres (71 Litres = 62 preuß. 
Quart) Waſſer auf, beſtreicht mit dieſer Aufloͤſung das gerei— 
nigte und ausgerungene Fell recht ſtark, fo daß es ganz davon durch- 
drungen wird. Hierauf wird das Fell mit einer ſehr ſchwachen Auf— 
loͤſung von Eiſen in Salpeterſaͤure beſtrichen. Die letztere Aufloͤſung 
muß ſehr ſchwach ſein; fuͤr 12 Dutzend Felle braucht man nicht mehr 
als eine Priſe oder ein Paar Finger voll Hammerſchlag, welchen man 
mit vier Loth Salpeterſaͤure uͤbergießt; nach 24 Stunden verduͤnnt 
man dieſe Aufloͤſung mit 2 Litres Waſſer. Die Eiſenaufloͤſung muß 
raſch und mit vieler Geſchicklichkeit aufgetragen werden, wenn das 
Faͤrben nicht mißlingen ſoll. Nach dem Trocknen braucht das Fell 
nur noch abgeſpuͤlt zu werden. 

Das Mineralgelb erhaͤlt man auf dieſelbe Weiſe aus dem 
chromſauren Kali und eſſigſauren Blei. Man loͤſt 2 Loth chromſau— 
res Kali ebenfalls in 4 Litres Waſſer auf, trägt die Auflöfung fo 
reichlich als möglich auf das Fell, und giebt dieſem dann einen Auf: 
trag von einer Aufloͤſung von 2 Loth eſſigſaurem Blei in 2 Litres 
Waſſer. Sobald das Fell eine gleichmäßige Färbung hat, läßt man 
es abtropfen, ohne es auszuringen oder abzuſpuͤlen, und nach einigen 
Minuten ſtreicht man es auf der Fleiſchſeite aus, wie es beim Faͤr⸗ 
ben nach engliſcher Methode geſchieht. 
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Dieſe beiden Farben kann man eben ſo gut auf dem Brett als 
durch Eintauchen faͤrben; man waͤhlt das Verfahren, welches den 
guͤnſtigſten Erfolg gewaͤhrt. 

Karmeliterbraun und Zimmtbraun habe ich auf dieſelbe 
Weiſe dargeſtellt, indem ich zuerſt eine Aufloͤſung von blauſaurem 
Kali, dann eine zweite von eſſigſaurem Kupfer auftragen ließ, aber 
man erhält nur ſchwierig eine ſchoͤne gleichmäßige Färbung, wahr⸗ 
ſcheinlich würde man durch Eintauchen ein guͤnſtigeres Reſultat er 
halten. 

Nußbraune und kate s end Schattirungen habe ich 
mittelſt des Kaffees und Tabaks auf dem Brette dargeſtellt. Was 
die Schattirungen betrifft, bei welcher man andere mit Säure ver 
ſetzte Subſtanzen anwendet, ſo waͤre es wohl raͤthlich, wenn man bei 
dem Faͤrben nach der engliſchen Methode den erſten Auftrag mit 
Alaun oder Zinnſalz gaͤbe. Das des Eiſenoxydul giebt eine 
fahle Schattirung, das Oxydoxydul eine etwas dunklere, und das 
Oryd eine roͤthliche Nanquinfarbe. Durch einen ſehr geringen 
Zuſatz von Gallaͤpfelabſud erhaͤlt man die nußbraunen, und durch 
einen ſtaͤrkern Zuſatz die grauen Schattirungen. Man thut wohl, 
wenn man ſich die zu dieſen Farben noͤthigen Eiſenaufloͤſungen ſelbſt 
bereitet, indem man das Eiſenoxyd einige Tage lang mit irgend einer 
Pflanzenſaͤure digeriren laͤßt; die Narbenſeite des Felles wird dann 
weniger angegriffen, beſonders bei dem Färben der dunkeln Schatti⸗ 
rungen. 

Um das eſſigſaure Kupfer darzuſtellen, bringt man Kupferfeil⸗ 

ſpaͤne in einen Filtrirſack, welcher in einem Gefaͤße haͤngt, beſpritzt 
das Metall waͤhrend einiger Tage dann und wann mit Effig, damit 
es ſich gehörig oxydire, und dann uͤbergießt man es mit ſehr viel 
Waſſer, das man mit Eſſig ſchwach geſaͤuert hat. Die durchlaufende 
Fluͤſſigkeit wird eine ſehr lebhafte, friſche, gruͤne Farbe haben, das 
fogenannte Seladongruͤn, und dieſe Farbe wird durch die Feuch— 
tigkeit nicht zerſetzt, ſondern da fie ſich immer ſtaͤrker oxydirt, fo wird 
fie noch dunkler. Dieſes Grün, welches ich unter dem Namen che? 
miſches Gruͤn zuerſt zum Faͤrben der Felle angewendet habe, kann 
auf dem Brett, auf der Tafel und durch Eintauchen gefärbt werden, 
ohne daß das Fell einer beſondern Vorbereitung bedarf. Die Ab— 
kochungen des Tabaks und des gebrannten Kaffees erzeugen ſehr 
dauerhafte braune Schattirungen, die man durch Eiſenoxyd dunkler 
machen kann. Der Kaffee ſelbſt wird von dieſem Oxyd braungrau 
nledergeſchlagen. Die Verſuche damit haben ſehr guͤnſtige Reſultate 
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geliefert. Mittelſt des Kaffees⸗ und des Tabakabſudes kann man die 
Felle auf dem Brett oder nach der engliſchen Methode faͤrben, und 
wo man dieſe Stoffe wohlfeil genug haben kann, wuͤrde auch das 
Eintauchen vollkommen gelingen. Die Verſuche mit der Cichorien⸗ 
wurzel und dem gebrannten Schwamme haben den Erwartungen 
nicht entſprochen. 

In Betreff aller andern Schattirungen, welche man durch Ver⸗ 
bindung der verſchiedenen Farbeſtoffe erhalten kann, kommt alles auf 
die Verſuche an, die man in dieſer Abſicht mit ihnen anſtellen wuͤrde, 
von den mineraliſchen Stoffen koͤnnte man diejenigen mit derſelben 
Baſis mit einander verbinden, naͤmlich das blauſaure Kali und das 
chromſaure Kali, dann wieder von den Oxyden das Eiſen- und das 
Bleioxyd. Wuͤrde man nun dieſe beiden doppelten Verbindungen wie 
die einfachen benutzen, ſo wuͤrde man eine gruͤne erhalten, denn man 
haͤtte in dieſer vierfachen Verbindung die Elemente der gelben und 
blauen Farbe vereinigt. Das eſſigſaure Kupfer mit einem geringen 
Zuſatz von Indigo, wuͤrde ein anderes Gruͤn geben. Die Zeitloſe, 
die Cochenille, der Tabak und der Kaffee werden ſchoͤne zarte Schat— 
tirungen liefern. Ich wiederhole, daß ich hier nur im Allgemeinen 
die Mittel angeben kann, wie man es anzufangen hat, um die Felle 
durch die Farbe gegen den Einfluß der Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen; aber 
es waͤre zu wuͤnſchen, daß irgend eine Regierung oder ein Verein zur 
Befoͤrderung der Gewerbe eine bedeutende Belohnung dem Faͤrber 
beſtimmte, der eine ganze Reihe Schattirungen nach dieſem Verfahren 
darſtellte, denn ich zweifle nicht, daß dieſes Verfahren eben ſo gut 
auch auf Zeuge anwendbar if. (B. M. 2 B. 3 H. P. 109.) ©) 


XXIII. 


Bergbau in Schleſien. 


Die ſchleſiſchen Bergwerke des Staates nehmen jährlich an Ausdehnung 
und Vollkommenheit, beſonders durch Anwendung von Maſchinen zu, und der 
Mittelpunkt des Bergbaues Tarnowiz erhebt ſich zu einer Berg- und Hütten— 
ſtadt. Die hohen Zinkpreiſe machen die Galmeigruben jetzt ſehr einträglich. 
E. H. 3. 1837. P. 23). 

— — 

) Wenn ſich gegen die theoretiſchen Anſichten des Verfaſſers gewiß Manches 
mit Grund einwenden läßt, jo ſcheinen mir feine praftifchen Erfahrungen doch Auf 
merkſamkeit zu verdienen, beſonders wenn man den, im Allgemeinen noch auf eis 
ner ſehr niedrigen Stufe der Ausbildung befindlichen Standpunkt der Lederfär⸗ 

erei überhaupt erwägt. Lindes. 
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XXIV. 
Kochöfen, vermittelſt deren man auch Steinkoh⸗ 
len⸗Gas zur Erleuchtung bereiten kann. 


Herr Gautier Les pert, Kupferſchmidt zu Rouen, hat vom 
Sanitaͤtsrathe des Departements der Seine inferieure die Berechti— 
gung erhalten, bei Privatleuten Vorrichtungen zu erbauen, vermoͤge 
deren man mit der Waͤrme, die bei Kochoͤfen verloren geht, ſo viel 
Gas hervorbringen kann, als zur Erleuchtung der Haͤuſer nothwendig 
iſt. Die Kohlen ſind in zwei kleine gußeiſerne Cylinder eingeſchloſſen, 
die an den beiden Seiten des Feuerkaſtens angebracht werden. Die 
uͤbrige Vorrichtung, die ſehr wenig Platz einnimmt, beſteht aus 
3 kupfernen Tonnen, zur Reinigung des Gaſes, und aus einem Ga— 
ſometer, der groß genug ſein muß, eine Quantitaͤt Gas aufzunehmen, 
welche 1 Dutzend Flammen 6 Stunden lang zu unterhalten vermag. 
Obgleich in Rouen eine große Gasanſtalt eingerichtet iſt, welche Herr 
Pauwels aus Paris dirigirt, und die Produkte dieſer Anſtalt ſchon 
in allen Theilen der Stadt cireuliren, ſo wollen dennoch einige Pri— 
vatleute ſich die kleine Vorrichtung des Herrn Gautier Lespert 
anſchaffen, indem ſie dadurch viel zu erſparen glauben. Schon ſind 
acht Anfragen an die Praͤfektur gelangt und einige Vorrichtungen 
ſind in voller Thaͤtigkeit. Wir muͤſſen hinzufuͤgen, daß dem Herrn 
Gautier Lespert nicht das Verdienſt der Erfindung zukommt, da 
ein Herr L'Epine ſeit 1828 in Paris aͤhnliche Vorrichtungen gebaut 
hat, mittelſt welchen man Gas aus Oel erhaͤlt. (R. d. I. S. p. 
1836 Februar.) 


XXV. 
Fabrikation am Niederrhein. 


Seit dem Anſchluſſe Badens an den Zollverein hat ſich die Lederfabrika— 
tion am Niederrhein eines beträchtlich vermehrten Abſatzes zu erfreuen, da 
jenes Großherzogthum im Verhältniſſe ſeines Umfanges wenig Lederfabriken 
beſitzt. Wie wir aus achtbarer Quelle vernehmen, zeigt ſich wieder gegenwär⸗ 
tig viel Regſamkeit in den Lederfabriken von Malmedy. Die Tuchfabriken 
erhalten ſich in ihrem alten guten Gange. Jene zu Eupen zeichnet ſich aus 
durch einen beſonders lebhaften Betrieb, der ſeinen Hauptgrund in den großen 
Beſtellungen hat, welche auf die nach der Levante gehenden Tücher ie 
(Bl. f. H. u. J. S. 80). 


Pr 
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XXVI. 
Ueber Stärkmehl⸗Gewinnung ohne Fäulniß. 


Herr Gaultier de Claubry theilt einen Bericht mit uͤber die 
Anfertigung von Staͤrkmehl ohne vorherige Gaͤhrung. Das Staͤrk— 
mehl wird bekanntlich auf die zwei Methoden gewonnen, daß man 
das gequellte Getraide in Saͤcken austritt, oder daß man das ge— 
ſchrotene Getraide mit Sauerwaſſer einer gemiſchten Gaͤhrung aus⸗ 
ſetzt. Dieſe Gaͤhrung kann mit Recht gemiſcht genannt werden, weil 
ſich dabei Zucker, Weingeiſt, Eſſigſaͤure und Faͤulnißprodukte bilden. 
Um alles Staͤrkmehl zu gewinnen, iſt auch bei der erſten Methode 
eine nachherige Gaͤhrung erfordert worden. Durch die eingeleitete 
Gaͤhrung wird alles in einen formloſen Brei verwandelt, und nach 
einem Monat findet man die Staͤrke auf dem Boden der Faͤſſer, den 
zerſetzten Kleber und die Kleien auf der Oberflaͤche. Es wird nun 
gewaſchen, getrocknet und gebeutelt. Der bedeutende Geſtank, welcher 
ſich bei großen Anlagen dieſer Art entwickelt (zu Halle das ſogenannte 
Halleſche Gas), hat dieſen Induſtriezweig, wo er in dieſer Art betrie— 
ben wird, uͤberall aus den Staͤdten verbannt, und es gehoͤren die 
Staͤrkefabriken zu den laͤſtigſten und ungeſundeſten Anſtalten, aus 
dieſem Geſichtspunkte muß auch hauptſaͤchlich die Verbeſſerung des 
Herrn Apotheker Martin zu Vervins beurtheilt werden, woruͤber 
der oben angefuͤhrte Bericht ſich ausſpricht. Derſelbe waͤſcht den 
Mehlteig im Großen aus, anfaͤnglich auf Haarſieben, nachher auf 
Metallſieben. Ganz neu iſt die Methode zwar nicht (vergl. Schu— 
barth, Elemente der techniſchen Chemie III. S. 145), jedoch hat ſie 
Herr Martin in allen Theilen fo weſentlich verbeſſert daß die Ein- 
führung derſelben in den größten Anſtalten kein Hinderniß mehr ent— 
gegen ſteht. 

Das Getraidemehl wird mit Waſſer zu einem Teige angemacht, 
etwas fefter als Brodteig, und nur für einen halben Tag vorraͤthig. 
Der Arbeiter nimmt nun eine Quantitaͤt Teig aus dem Backtroge 
von ungefaͤhr 10 bis 12 Pfund, bringt ſie auf das ovale Drahtſieb, 
welches auf einem Faſſe ſteht, und vor einem Waſſerbehaͤlter, aus 
deſſen durchloͤchertem Hahn ein vertheilter Waſſerſtrahl auf das Mehl 
herabſtroͤmt. 

Anfangs laßt man das Waſſer langſam auffließen „im Verhaͤlt⸗ 
niſſe aber als ſich das Staͤrkmehl ausſcheidet und der Teig eine grau: 
liche Farbe annimmt, muß das Kneten immer ſchneller geſchehen, bis 
der Kleber endlich allein in den Haͤnden zuruͤckbleibt. 
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Iſt der Teig ſchlecht angemacht und voll Kleien, ſo vertheilt er 
ſich auf dem Siebe und es fließt nichts mehr durch; alsdann muß 
die ganze Maſſe in Waſſer geſchuͤttet, etwas umgeruͤhrt, und nun von 
Neuem auf das Sieb gebracht werden. Das Waſſer muß, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, kalt ſein; man braucht viermal ſo viel Waſſer an 
Gewicht, als Teig ausgewaſchen wird. 

Zwei Weiber waſchen in einem Tage an 1000 Pfund Mehl aus 
und erhalten daraus 550 Pfund feines Staͤrkmehl und 300 Pfund 
Kleber. Dieſer Koͤrper, welcher bei der fruͤheren Staͤrkebereitung 
nutzlos verloren ging, wird hier in einem ſo reinen Zuſtande gewon— 
nen, daß er zu mehreren nutzbaren Anwendungen gebraucht wird. 

Mit Kartoffel⸗Staͤrkmehl oder mit Kartoffelmehl giebt er ein 
nahrhaftes Brod, an welchem nur der Kartoffelgeſchmack nicht ganz 
verdeckt iſt. Wollte man auch nicht ſo hoch ſteigen, den Kleber zur 
Nahrung des Menſchen anzuempfehlen, ſo giebt er doch, mit Kleie 
gemengt, ein vorzuͤgliches Maſtfutter fuͤr Schweine und andere Thiere. 

Im friſchen Zuſtande kann der Kleber die Hefen erſetzen; 8 bis 
10 Tage im Waſſer vertheilt ſtehen gelaſſen, giebt er einen vortreff- 
lichen Buchbinderkleiſter, der dem gewoͤhnlichen Kleiſter ſehr vorzuziehen 
iſt. Auch kann er zur Appretur von Zeugen gebraucht werden, und 
mit dem Waſchwaſſer in den Staͤrkefabriken gemengt, veranlaßt er 
eine weingeiſtige Gaͤhrung und ein neues nutzbares Produkt. (A. d. 
R. 20. B. P. 194). 


7 


XXVII. 
Wachsmalerei. 
Aus Rep. de la Société polytechnique. Januar, 1836, 


M. Caſtellane hat der vierten Klaſſe des Inſtituts Landſchaftsgemälde 
von feiner Arbeit, Genrebilder von M. Tonnay, Köpfeſtudien von Dela val, 
auf Leinwand, Holz und Gyps, nach einem neuen Verfahren gefertigt, vorge: 


legt. Dieſes Verfahren beſteht darin, mit in Olivenöl geriebenen Farben auf / 


einen Wachsgrund zu malen, dergeſtalt, daß das Gemälde erſt dann trocknet, 
wenn der Maler ganz befriedigt iſt, dann erfolgt die Austrocknung, gleichviel, 
ob durch Sonnenwärme oder künſtliche Wärme. Alle angeführten Gemälde 
find in dem Zeitraum von 1813 — 1814 angefertigt, und haben ſich bis heute 
vollkommen gut erhalten. Das Inſtitut hat ſehr günſtig über das Verfahren 
berichtet. Tonnay hat es bis an ſein Lebensende angewandt und eine große 
Anzahl Maler haben außer ihm es befolgt; damals fand man ſowohl Lein— 
wand als Farben für dieſes Verfahren bei den Kaufleuten eigends zubereitet. 
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XXVII. 
Elaſtiſche Sättel. 


Man kennt die Uebelſtaͤnde und Hinderniſſe aller Art, die Koſten 
der Heilung und oͤfters fruͤhzeitige Unbrauchbarkeit der Reitpferde, 
welche durch den Satteldruck erfolgen. Jeder weiß, daß mit dem 
Pferde auch der Sattel gewechſelt oder wenigſtens dem neuen Pferde 
beſonders angepaßt werden muß, deswegen zwar, weil das Geſtell 
(der Bock) der Sättel ſteif iſt, ſich nach der Geſtalt des Pferderuͤckens 
nicht biegt und das Gewicht des Reiters auf ein oder zwei Stellen 
beſonders druͤckt, dort eine Entzuͤndung bewirkt und die Haut ab⸗ 
reibt. Iſt der Sattel jedoch biegſam oder elaſtiſch, ſo folgt er der 
Geſtalt des Ruͤckens, liegt in vielen Stellen auf, und es fallen jene 
Urſachen der Verwundung und Beſchaͤdigung weg. Man hat, um 
dieſen Uebelſtaͤnden abzuhelfen, elaſtiſche Saͤttel mit Springfedern und 
Fiſchbein hergeſtellt, iſt aber wegen zu großer Gebrechlichkeit und 
Koſtenaufwand davon wieder zuruͤckgekommen. 

Die vom Herrn Bavier erfundenen elaſtiſchen Saͤttel ges 
waͤhren alle Vortheile, die man von biegſamen Saͤtteln erwarten 
kann, ohne die erwähnten Unannehmlichkeiten mitzufuͤhren. Das an- 
gewandte Hilfsmittel iſt weder dem Zerreißen noch dem Brechen un— 


terworfen, nutzt fi durch den Gebrauch nicht ab, ohne gleichzeitig den 


. 


Preis des Sattels erheblich zu vergrößern, fo daß deffen Anwendung zum 
allgemeinen Gebrauch ſehr empfehlenswerth iſt. R. d. I. S. p. Jan. 1836. 


Gazebeuteltuch für Mahlmühlen, nach 
amerikaniſehem Syſteme, 


derfortigt die Fabrik von Dufour und Comp. in Thal, Kanton, St. Gallen 
don vorzüglicher Güte ſchon ſeit mehreren Jahren, und hauptſächlich für den 
erbrauch der Vereinigten Staaten in Nordamerika. Eine mit ihrem Gaze 
überzogene Beutelmaſchine kann 4 bis 6 Jahre fortwährend arbeiten, wenn 
eine gewaltthätige Zerſtörung eintritt. Wir glauben unſere Landsleute, welche 
unſtmühlen zu errichten beabſichtigen, hierauf aufmerkſam machen zu müſſen. 
(D J. 03. P. 78). 
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XXX. 
Alo ⸗Seile. 
Aus V. u. M. des Gew.⸗V. zu Köln. er Jahrgang, Nro. 2. 


Bekanntlich iſt in Belgien die Fabrikation der Seile und Taue, 
ſo wie deren Gebrauch fuͤr das Takelwerk der Schiffe, fuͤr die Foͤr⸗ 
derung der Produkte des Bergbaues und fuͤr verſchiedene Zweige der 
Fabriken und Induſtrie ſehr bedeutend. Es konnte daher auch nicht 
fehlen, daß nicht bedeutende Verbeſſerungen allda eingefuͤhrt worden 
waͤren, und man muß wirklich den Grad der Vollkommenheit, welche 
die Fabrikation daſelbſt, namentlich in den Werkſtaͤtten zu Antwerpen, 
Bruͤſſel, Termonde, Hamm ꝛc. erreicht hat, bewundern. Hauptſaͤch⸗ 
lich in dem letztern Orte befinden ſich die ausgezeichneteſten Etabliſſe⸗ 
mente, welche Fabrikate ſowohl von Hanf als von Flachs liefern. 

Seit 5 Jahren hat man ſich nun vorzüglich mit der Verferti⸗ 
gung von Seilen aus Aloe, fo wie aus Neuſeelaͤndiſchem Hanf 
(Phormium tenax) beſchaͤftigt. 

Früher hatte man jedoch ſchon in Frankreich und den vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika in dieſer Hinſicht Verſuche gemacht, welche 
in Belgien nicht eher als vor ungefaͤhr 10 Jahren, jedoch nicht mit 
guͤnſtigem Erfolge nachgeahmt worden ſind. f 

Es bildete ſich zu dieſem Zweck eine anonyme Geſellſchaft mit 
einem Fond von 200,000 Franken. Dieſelbe erkaufte das durch Vlies 
von der belgiſchen Regierung erhaltene Einfuͤhrungspatent. 

Die Hauptvorzuͤge der Alos-Seile beſtehen in ihrer Staͤrke; ſo— 
dann in ihrem harzigen Beſtandtheil, welcher das Ueberziehen mit 
Theer ganz unnoͤthig macht, wodurch denn auch verhuͤtet wird, daß 
im Innern derſelben, Straͤnge von ſchlechtem Hanf, die getheert wor— 
den ſind, mit eingeſponnen werden koͤnnen. Ihre glatte Oberflaͤche 
laͤßt ferner keine ſo ſtarke Reibung zu, wie dies bei den Hanfſeilen 
ſtattfindet, und durch ihr geringeres ſpecifiſches Gewicht entſteht nicht 
allein in Hinſicht der Anſchaffung eine Erſparniß, ſondern fie find 
beſonders bei der Marine und dem Bergbau, ihres geringeren Ge— 
wichtes halber, leichter zu handhaben. Sie haben außerdem noch den 
Vortheil, daß ihnen Feuchtigkeit und Naͤſſe nicht leicht ſchaden. Die 
Geſellſchaft bat für den Debit der Alob-Seile Niederlagen errichtet: 
In Bruͤſſel (im Lokal der Geſellſchaft), in Antwerpen, Gent, Oſtende / 
Mons, St. Ghislain, Tournay, Lüttich, Löwen, Tournhout, Luxem⸗ 
burg / Charleroy, Dampremy ꝛc. 
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Der Faden, woraus die Alos⸗Seile verfertigt werden, wird theils 
aus den Blättern der Alob-Pflanze, theils aus jenen der Agave er; 
halten. Dieſe Pflanzen ſind in einer ungeheuern Maſſe vorhanden 
und es koͤnnen alſo ihre Produktionskoſten mit dem Verbrauch nicht 
ſehr ſteigen. Bei der Vorbereitung dieſer Faden leiden dieſelben nicht 
durch die mechaniſchen Operationen, welchen ſie unterworfen werden, 
in dem Grade wie der Hanf, welcher bei der damit vorgenommenen 
Roͤſtung leicht Schaden nimmt. Das Theeren bei letztern iſt dem— 
ſelben nicht minder nachtheilig, hinſichtlich ſeiner Staͤrke. 

Seit ungefähr 15 Jahren wurden die Fäden der Agave in Eng 
land unter dem Namen Manilla-Hanf in den Handel gebracht. 
Man hat dieſelben vielen Proben, in Hinſicht auf ihre Brauchbarkeit, 
ſowohl in England als in Belgien unterworfen, deren Reſultate ſehr 
befriedigend waren. Wir laſſen hier das Gutachten des Ingenieurs 
der Belgiſchen Regierung, in der Provinz Hennegau, Herrn Chevre— 
mont folgen. Er ſagt nämlich: Die Aloé-Seile haben jederzeit im 
Durchſchnitt eine viermal groͤßere Staͤrke als die Hanf-Seile, bei 
gleichem Durchmeſſer und gleicher Fabrikationsweiſe d. h. bei gleich- 
viel Fäden und bei gleicher Drehung, gezeigt. Die Aloefäden ent 
halten einen harzigen Beſtandtheil, welcher dieſelben vor dem Angriff 
und der Zerſtoͤrung von Feuchtigkeit bewahrt. Sogar das Meerwaſſer 
wirkt nicht darauf ein, wodurch ein Theeren uͤberfluͤſſig wird. Durch 
angeſtellte Verſuche hat ſich ermittelt, daß die beſten Hanf: Geile 
durch das Theeren ein Viertel ihrer Staͤrke einbuͤßen. Die Aloe; 
Seile ſind der Abnutzung wegen ihrer natuͤrlichen Glaͤtte nicht ſo 
ausgeſetzt als die Hanf: Seile. Verſuche um ſolche bei Maſchinen 
anzuwenden wo ſie uͤber Rollen laufen, haben dargethan, daß ihre 
Dauer gegen Hanf⸗Seile das Zehnfache iſt, wenn ihre Durchmeſſer 
gleich ſind. Eben dieſes gilt bei Rollen, welche an Thuͤren zum 
Schließen derſelben angebracht find. 

Zum Befeſtigen der Pferde mit der Leine in Staͤllen ꝛe, wo eine 
ſortwaͤhrende Reibung und Bewegung ſtattfindet, haben die Aloä— 
Geile vorzuͤgliche Dienſte geleiſtet. Der General Buzen (?) befaß eis 
nen Hengſt, welcher die beſten Hanfleinen zerriß, und daher nur ver— 
mittelſt einer Kette befeſtigt werden konnte. Dieſer wurde nun mit 
einer Alob⸗Leine angebunden, welche er nicht allein nicht zu zerreißen 
vermochte, ſondern welche noch nach 8 Monaten durchaus weder ab⸗ 
gerieben war, noch ſonſt Schaden genommen hatte. 

Das fpecififche Gewicht der Aloe» Geile gegen jene von Hanf 
verhalt ſich wie 9 zu 15, dergeſtalt, daß ein Alos-Seil von gleichem 
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Durchmeſſer und gleicher Länge wie ein Hanf-Seil „5 (2) weniger 
als letzteres wiegt. Man wird leicht einſehen wie groß dieſer letztere 
Vorzug der Alos-Seile bei Förderung der Steinkohlen und anderer 
Erze aus den Schachten iſt, indem es dadurch moͤglich wird, bei je— 
der Fahrt, entweder eine größere Quantitaͤt zu fördern, oder bei glei— 
cher Förderung die Mafchine mehr zu ſchonen. Die Aloe: Seile ver 
lieren bei ihrer Durchnaͤſſung nichts von ihrer Tragfaͤhigkeit, waͤh— 
rend jene von Hanf ein Drittel unter gleichen Umſtaͤnden einbuͤßen. 
Wenn nun Alos⸗Seile in Waſſer gelegt werden, fo verkürzen ſich 
ſolche nm 2pCt, während die Hanf-Seile ſich 9 pCt. zuſammenziehen. 
Endlich find die Alos-Seile lange nicht fo ſteif als jene von Hanf; 
was bei Maſchinen wohl zu beruͤckſichtigen iſt, indem ein großer 
Theil des Nutzeffektes durch die Steifigkeit der Seile verloren geht. 
Dieſe geringere Steifigkeit der Alos-Seile trägt natürlich auch zu 
ihrer Dauer bei. Die Schiffer welche den Kanal von Charleroy be— 
fahren, haben laͤngſt die Vortheile der Alok-Seile erkannt, und bedie— 
nen ſich ihrer vorzugsweiſe. — Bei der letzten Ausſtellung in Bruͤſſel 
befand ſich ein plattes Aloz-Seil welches zu den Kohlenwerken von 
Fred. Braconier beſtimmt war. Chevremont glaubt, daß ſeine 
Dimenſionen geringer hätten fein koͤnnen, um den vorgeſetzten Zweck zu 
erfüllen. Man hätte felbft die Durchmeſſer geringer als bei Hanf⸗Sei⸗ 
len nehmen koͤnnen, um gleiche oder noch groͤßere Staͤrke zu erhalten. 
Dieſes flache Seil, welches Hrn. Braconier gehoͤrte, beſtand aus 
6 runden Seilen, von 3 Centm. Dicke und 16 Cent. Breite, und hatte 
auf jedem Meter ein Gewicht von 4 Kilogr. 700 Grammen (10 Pfd.) 
Bei einer Dicke von 25 Centm. würde man durch 6 runde zuſammen⸗ 
gefuͤgte Seile eine Breite von 13 Centm. und auf den laufenden 
Meter etwa ein Gewicht von 34 Kilogr. (75 Pfd) erhalten. 

Da die Fabrikation der Aloz-Seile erſt ſeit einigen Jahren in 
Belgien betrieben wird, ſo ſteht derſelben noch keine langjaͤhrige Er— 
fahrung zur Seite, allein wenn man von den jetzigen Ergebniſſen auf 
die Folge ſchließen will, fo muͤſſen die zu erlangenden Reſultate ſehr 
befriedigend fein. Chevremont hat, um ſich von dem Zuftande eines 
flachen Seils, welches ſeit 3 Monaten in einer Kohlengrube bei Char“ 
leroy in Gebrauch war, zu uͤberzeugen, ein Stuͤck abgeſchnitten, und 
indem er die einzelnen Straͤhne, ſowie die Fäden, woraus ſie beſtan— 
den, aus einander theilte, gefunden, daß durchaus keiner derſelbeln 
geſprungen war, was bei Hanf⸗Seilen öfters der Fall iſt, ſelbſt ſchon 
nach einem Gebrauch von 4 bis 6 Wochen. 
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Dem Beiſpiel Braconiers ſind unſere Gewerkſchaften, als jene 

von Wasmes, Chatelinaux, Sars⸗Longchamps gefolgt und haben die 
Aloé⸗Seile beim Grubenbau eingeführt. 


Verfahren das Silber vom plattirten Kupfer 
zu trennen. N 


In den Fabriken zu Birmingham benutzt man hiezu ein Königswaſſer, 
welches aus acht Theilen concentrirter Schwefelſäure beſteht, worin man ei⸗ 
nen Theil gereinigten Salpeter aufgelöſt hat. Dieſe Auflöfung wird fodann 
mit ihrem doppelten Gewichte Regenwaſſer verdünnt. Man bringt das plat⸗ 
tirte Kupfer in ein gläſernes Gefäß, gießt die Säure hinein und erhält das 
Ganze auf einer Temperatur, welche 30 bis 368 R., nicht überſchreiten darf; 
das Silber löſt ſich dann auf und das Kupfer bleibt beinah unberührt zurück. 

Will man ſodann das Silber aus ſeiner Auflöſung gewinnen, ſo verſetzt 
man ſie ſo lange mit einer Auflöſung von gewöhnlichem Kochſalz in Waſſer, 
als noch ein weißer, flockiger Niederſchlag von Chlorſilber (Hornſilber) ent: 
ſteht, den man mit Waſſer ausſüßt und trocknet. Man vermengt ihn dann 
mit feinem doppelten Gewichte gepulverter und vollkommen trockener Pott⸗ 
aſche, bringt das Gemenge in einen Tiegel und bedeckt es darin mit trocke⸗ 
nem Kochſalze. Der Tiegel wird in einem Ofen nach und nach ſo erhitzt, 
daß das Ganze in gleichförmigen Fluß kommt, nach dem Erkalten see 
man ihn und findet dann ein Korn von ganz reinem Silber darin. (D. J 
63 B. S. 236.) 


AXXI. 


Bernfteinfifcherei, 


Ueber die Bernfteinfifcherei an der Preuß. Oſtſeeküſte, die fo wenig er⸗ 
giebig war, daß fie von den früheren Pächtern an manchen Strecken für we⸗ 
nige Thaler an die Fiſcher-Gemeinden abgetreten ward, find plötzlich günſtige 

achrichten eingetroffen. Die Seebucht bei Zoppot war ſehr ergiebig; die 
Schiffer haben Löcher ins Eis gehauen und holen den darunter liegenden 

chlamm in Käſchern herauf, in dieſem finden ſich nicht nur viele kleinere 

tücke Bernſtein, ſondern auch große von ausgezeichneter Schönheit; nament⸗ 
lich ward (nach Angabe des „W. und St.⸗B.“) ein birnförmiges Stück von 

Pfd. 9 Loth Gewicht gefunden, wofür der glückliche Fiſcher 160 Thaler 
erhielt. (B. z. A. O. P. 72). 
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XXXIII. 
Hübenzucker : Fabrikation. 
Wichtig.) 


In Baden hat ſich eine Geſellſchaft gebildet um dieſen Induſtrie⸗ 
zweig nach einer neuen, von Hrn. Schuͤtzenbach aus Freiburg erfun⸗ 
denen Methode zu betreiben. Von 2000 Aktien à 500 Fl. ſollten 
10 pCt. vorläufig zu einer Probe: Fabrik in Ettlingen verwandt, und 
im Fall eines Mißlingens von Hrn. Schutzenbach zuruͤckerſtattet wer⸗ 
den, wofuͤr das Haus S. von Haber und Soͤhne die Garantie uͤber⸗ 
nehmen wollte. Die Aufgabe iſt aber gluͤcklich gelöfer wor 
den! Man lieſt darüber in der „Karlsr. Ztg.“ Folgendes aus 
Karlsruhe vom 21. Maͤrz: N 
Erſt Mitte vorigen Jahres konnte der Bau der Probe-Fabrik ber 
ginnen und die Geſellſchaft hatte nicht nur mit den Schwierigkeiten , 
die jedes neue Unternehmen darbietet, zu kaͤmpfen, ſondern war auch 
durch die kurze Zeit ſowohl fuͤr die Anſchaffung der Maſchinen, als 
auch die Aufbewahrung der Ruͤben im Gedraͤnge, fo daß die, Ein 
richtung der Fabrik zum Beginn der Pruͤfung erſt zu Anfang des 
vorigen Monats fertig wurde. Die Pruͤfungs⸗Commiſſion der Geſell⸗ 
ſchaft, zu welcher die Koͤniglich Wuͤrtembergiſche Regierung drei in 
der Zuckerfabrikation erfahrene Männer als mitbeobachtende Com⸗ 
miſſaͤre abgeordnet hatte, begann ihr Geſchaͤft unter Umſtaͤnden, die 
in mehrfacher Hinſicht unguͤnſtig waren, da ſie mit Ruͤben arbeiten 
mußte, die in dieſer Jahreszeit ſchon viel Zuckerſtoff verloren hatten. 
Deſto mehr war man auf die Reſultate geſpannt, die in der General 
Verſammlung am 20. D. den Aktionaͤren vorgelegt werden ſollten. 
Dieſe Verſammlung wurde geſtern gehalten und zahlreich beſucht— 
Die Pruͤfungs⸗Commiſſion erklaͤrte einſtimmig, daß die Hauptſache 
der neuen Methode, das Trocknen der Ruͤben im Großen, voll⸗ 
kommen gelungen iſt, daß der, aus getrockneten Rüben, erhaltene Saft, 
wenigſtens noch einmal ſo concentrirt ſich zeigt, als der aus friſchen 
Ruͤben, daß er ſehr rein, leicht zu laͤutern iſt, und eine faſt unge!” 
ſtoͤrbare Kryſtalliſirbarkeit beſitzt. Dieſer Saft liefert ein Produkt an 
Rohzucker, welches ſich durch ſeine vollkommene Kryſtalliſirung for 
wohl, als durch feinen reinen Wohlgeſchmack auszeichnet, wovon die 
Verſammlung ſich durch die vorgelegten Proben allgemein überzeugte, 
Was die quantitativen Verhaͤltniſſe betrifft, ſo haben ſie ſich ebenfalls 
zu Gunſten der neuen Methode herausgeſtellt, indem unter den 5 
merkten unguͤnſtigen Umſtaͤnden, dennoch viel mehr Rohzucker gewonne 
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wurde, als unter den guͤnſtigſten Verhaͤltniſſen das franzoͤſiſche Ver⸗ 
fahren bisher geliefert hat. 

Das Gutachten der Pruͤfungs-Commiſſion ſchloß daher mit der 
Erklaͤrung, daß, wenn die Fabrik nach den gemachten Erfahrungen 
vervollſtaͤndigt wird, das neue Verfahren mehr Vortheile ge— 
währen werde, als jedes andere, welches bisher fabrikmaͤßig in 
Anwendung gekommen. Dieſem Gutachten ſtimmten die anweſenden 
Wuͤrtembergiſchen Commiſſaͤre bei, worauf die Verſammlung einftims 
mig beſchloß, die Gruͤndung der Geſellſchaft fuͤr definitiv zu erklaͤren, 
und dem zufolge den fabrikmaͤßigen Betrieb der Zuckergewinnung 
nach Schuͤtzenbachs Methode im Großherzogthum in das Werk zu 
ſetzen. Was der Zuckerfabrikation aus Runkelruͤben ſeit ihrer Ent 
ſtehung nicht moͤglich war, die Ruͤben im Großen zu trocknen, das 
iſt nun ausgefuͤhrt worden, und die vielfachen Nachtheile und Hin— 
derniſſe, welche die Fabrikation aus friſchen Ruͤben niemals vollſtaͤn— 
dig uͤberwinden konnte, ſind durch die neue Methode beſeitigt. Das 
iſt ein Reſultat, welches ſich und feinen Folgen die allgemeine Aner- 
kennung von ſelbſt verſchaffen wird. (A. O. 1837. S. 157). 


XXXIV. 
Prämien für gewerbliche Leiſtungen 
in Sachſen. 


Das hohe Miniſterium des Innern hat in dem vierteljährigen 
Zeitraume vom 1. October bis 1. December 1836 nachbemerkte Prämien für 
gewerbliche Leiſtungen bewilligt: 

50 Nthle., dem Strumpfwirkermeiſter W. A. Türk in Grüne, wegen Fa⸗ 
brikation ſeidener Strumpfwagren. 

50 Rthlr., dem Goldarbeiter Karl Schulze in Dresden, wegen Fertigung 
vorzüglicher Zeichenſtifte. 

50 Rthlr., dem Tuchmachermeiſter C. G. Ficker in Kirchberg, wegen Auf: 
ſtellung einer Cylinder-Scheermaſchine. 

600 Rthlr., und die große goldene Preismedaille den Gebrüdern 
Eckardt in Hain, wegen Errichtung eines großartigen, den vorzüg— 
lichſten Muſtern der Niederlande gleichkommenden Etabliſſements 
für Tuchappretur. 

Ferner hat gedachtes Miniſterium dem Leinwebermeiſter J. G. Kühn 
in Nerchau 30 Rihlr., bewilligt, wegen Auslernung des Taubſtummen Kötz 
in feiner Profeſſion. (G. Bl. f. S. S. 87.) 


* 
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Alphabetiſches Verzeichniß der im Jahre 1835 in 
Frankreich ertheilten Patente. 

Die Buchſtaben am Ende haben folgende Bedeutungen: 

(B. I.) = Brevet d’invention; (B. I. P.) = Brevet d’invention et de per- 
Lectionnement; (B. Imp.) = Brevet d’importation; (B. Imp. P.) = Brevet 
d’importation et de perfectionnement; (B. I. Imp.) = Brevet d’invention et 
d’importation.) 

(Fortſetzung und Befhruß.) 

Hall, E., in Paris, rue d’Enghien, No. 9., den 1. Septbr., für 15 Jahre: auf 
eine Dampfmaſchine ohne Balancier. (B. Imp.) 

Hallette und Boucherie, in Arras, Dept. du Pas-de-Calais, den 23. Januar, für 
5 Jahre: auf einen neuen Apparat, Macérateur continu A effet constant 
genannt, womit man ohne Preſſe aus allen Fruͤchten und namentlich aus den 
Runkelruͤben ſchneller und regelmäßiger allen Saft gewinnen kann. (B. 1.) 

Hallette und Turner, ebendaſelbſt, den 9. Oct., für 10 Jahre: auf einen neuen 
Dampferzeuger. (B. I.) 

Hanot, L. M., in Amiens, Dept. de la Somme, den 18. Sept., fuͤr 5 Jahre: 
auf einen hydrauliſchen Apparat für geruchloſe Abtritte. (B. J.) 

Hanriot, ſ. Gillot. 

Hayon, F., iu Lille, Dept. du Nord, den 27. Juni, für 5 Jahre: auf einen 
Sparkochofen. (B. I.) 

Hennecart, J. F., in Paris, rue Thevenot, No. 14., den 5. März, für 5 Jahre: 
auf eine neue Art von Litzen zur Verfertigung von Beuteltuch aus Seide 
nach engliſcher Art. (B. Imp.) 

Herouerd-LHermeront, in La Coture, Dept. de PEure, den 27. Juni, für 
10 Jahre: auf einen Floͤtenkopf aus Silber oder Meſſing, der ſich nach 
Belieben mittelſt einer regelmäßigen Bewegung verlängern läßt, (B. P.) 

Hervieux, C., in Nantes, den 20. Januar, für 15 Jahre: auf eine Maſchine zur 

a Benutzung einer Triebkraft. (B. I), 

Hind, J., in Paris, rue Favart, No. 8., den 27. Mai, für 15 Jahre: auf eine 
Maſchine zur Fabrikation von glattem und geſticktem Bobbinett. (B. Imp.) 

Hoene Wronski, in Paris, rue du Faub. Poissônière, No. 71., den 24. Juli, 
für 15 Jahre: auf ein Krafterzeugungs-Syſtem für Dampfmaſchinen. (B. I.) 

Houldsworth, in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 31. März, für 15 Jahre? 
auf Verbeſſerungen an den Maſchinen, womit Wolle und andere Faſerſtoffe 
vorbereitet werden. (B. Imp. P.) 

Houſton, ſ. Leavers. 

Houzeau⸗Muiron, in Reims, Dept. de la Marne, den 10. März, für 15 Jahre! 
auf ein neues Syſtem Leuchtgas zu erzeugen und auf einen Apparat zum 
Verbrauche deſſelben. (B. I.) f 

Derſelbe, den 18. Deebr., für 15 Jahre, auf eine neue Methode Glaͤſer und ver— 
glasbare Subſtanzen zu erzeugen, welche hauptfächlich auf die Fabrikation von 
Flaſchen anwendbar iſt, und auf eine Methode deren Staͤrke zu prüfen. (B. 1) 

Hudſon, J., in Paris, rue Favart, No. 8., den 6. Novbr., für 15 Jahre: au 
Apparate, womit man auf Seiden-, Wollen⸗, Baumwoll- und andere Zeuge 
fo wie auch auf Papier wohlfeil drucken kann. (B. J.) 1 

Huet, A. J., in Paris, rue Neuve des Capucines, No. 5., den 18. Juli, für 
5 Jahre: auf eine hydrauliſche Maſchine, Pompe-Huet genannt. (B. I. 15 

Huet, N., in Paris, rue Neuve-St.-Eustache, No. 18., den 3. Novbr., fir 
5 Jabre: auf ein wohlfeiles Verfahren Wolle zu fetten. (B. I.) 
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Hynes, P., in Paris, rue de Chaiseul, No. 4., den 30. Sept., für 15 Jahre: 
auf neue Mechanismen, womit ſaͤmmtliche oder einzelne Wagenraͤder ohne 
N Bremſen und Radſchuhe geſperrt werden koͤnnen. (B. I. P.) 

Iriger, A., in Paris, rue du Faub. Poissennière, No. 74. den 29. Mai, für 
5 Jahre: auf eine Maſchine zur Fabrikation von Stecknadeln. (B. J.) 
Iſoard, M., und Pichenot, J. B., in Paris, vieille rue du Temple, No, 10., 
den 30. Juli, für 10 Jahre: auf eine neue auf verſchiedene Muſikinſtru— 

mente anwendbare Methode Töne hervorzubringen. (B. J.) 


gequet, Brüder, in Lyon, den 3. April, für 5 Jahre: auf einen Ofen zum 


Heitzen, womit man zugleich Gas zur Beleuchtung zu erzeugen im Stande 
if. (B. I.) ’ 

gequot, ſ. Vincent. 

Jallade, ſ. Lescoeur- 

Jarry, ſ. Amiot. 

Jauffret, P., in Salon, Dept, des Bouches du-Rlione, den 13. Juni, für 5 Jahre: 
auf Fabrikation eines Duͤngers. (B. I.) N 

Jaynot frores, in Paris, rue de Bondy, No. 75., den 8. Sept., für 5 Jahre: 
auf neue Verfahrungsweiſen, beim Anſtreichen von Leder und Haͤuten. (B. I. P.) 

Jeannot, A., in Paris, rue du Faub St. Martin, No. 99., den 22. Juni, fuͤr 
5 Jahre: auf eine neue Methode Wagenraͤder einzuſperren. (B. 1.) 

Ioffi, P. A., in Paris, rue du Vertbois, No. 33., den 13. Mai, für 5 Jahre: 
auf eine neue Kaffeemaſchine. (B. I. P.) 

Julienne, A., in Rouen, den 14. Maͤrz, fuͤr 5 Jahres auf einen Apparat, wo⸗ 
mit man den bei der Hochdruckdampfmaſchine verloren gehenden Dampf be— 
nutzen und eine Erſparniß von mehr denn 100 Proc. machen kann. (B. I.) 

Junot, Cl., in Paris, rue Menilmontant, No.86., den 24. Novbr., fuͤr 5 Jahre: 
auf einen Schraubenſchluͤſſel zum Umdrehen von Schraubenmuttern jeder 
Groͤße, Clef-tourne-derou genannt. (B. I. P.) 

Krafft, J., in Muͤhlhauſen, den 14. März, für 5 Jahre: auf eine Cylinderma— 
ſchine, womit man Wagen aller Art, ohne Reibung in Bewegung ſetzen 
kann. (B. I.) 

LAbbé, ſ., Vincent. 

Lacarriere, ſ., Bernhardt. 

Lair⸗Lamotte, in Saint⸗Malo, Dept. d'Ille et Vilaine, den 14. März, für 5 Fahre: 
auf die Appretirung von Leder mittelſt Theer. (B. J.) 

Lalle, ſ., Amiot. 

Lanet, Ed., in Bordeaup, den 27. Febr., für 5 Jahre: auf eine Methode Schrif- 
ten, Zeichnungen ꝛc. ſchnell ein oder mehrere Male zu copiren, welche Me— 
thode er mit dem Namen Taxapographie oder Prompte copie belegt. (B. I.) 

Laſſalle und Belloeg, in Paris, rue St. Dominique, No. 25., den 30. Juni, für 
5 Jahre: auf Verbeſſerungen an den fixen und tragbaren Heizapparaten fr 
Wohnzimmer. CB. I.) 

Laurent, in Beaucaire, Dept. du Gard, den 16. Juni, für 5 Jahre: auf eine 
Windmühle, die ſich ſelbſt orientirt, getragen und zum Betriebe aller Arten 
von Maſchinen benutzt werden kann, ohne daß ſie Beaufſichtigung bedurfte, 

oder Unkoſten veranlaßte. (B. 1.) 

Laury, D., in Paris, rue Tranchee, No. 15., den 18. Mai, für 5 Jahres auf 
einen Kuͤchenkamin. 

Lavenne, J., in Paris, rue Coquilière, No. 37. den 20. Febr., für 6 Jahre: 
auf neue wohlriechende Papiere. (B. I.) 


— 
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Leavres Th., und Houſton, J., in Rouen, den 5. Maͤrz, fuͤr 5 Jahre: auf eine 
neue Art von Dampfbuͤchſen für Feuerſpritzen. (B. I.) 

Derſelbe und Erkmann, Graude-Couronne, Dept. de la Seine Infer., den 16. Juni, 
für 5 Jahre: auf eine Methode Seiden- und Flachs⸗ oder Hanftuͤll mit 
Blondenmaſchinen auf dem zur Fabrikation von Bobbinet mit gewoͤhnlichen 
Maſchen beſtimmten Webeſtuhle zu verfertigen. (B. Imp.) 

Lebesnier, Th., in Rennes, Dept. d’Ille et Vilaine, den 7. Juli, für 5 Jahre: 
auf eine verbeſſerte Pumpe, mit doppelten Kolben. (B. I. P.) 

Leblane, C., in Paris, rue de Rochechouart, No. 47., den 8. Sept., für 5 Jahre: 
auf Apparate zur Reinigung des Zuckers von den Syrupen, fuͤr die Colo— 

\ nien ſowohl, als inlaͤndiſche Zuckerfabriken geeignet. (B. I.) 

Leblanc, L. A., in Evry⸗ſur⸗Seine, Dept. de Seine et Oise, den 3. Nov., für 
5 Jahre; auf eine verbeſſerte Pumpe mit doppeltem Kolben. (B. I. P.) 
Lebrun⸗Virloy, in Lavoulte, Dept. de l’Ardeche, den 31. Deebr., für 10 Jahre: 
auf Anwendung von Aermel-, oder Cupol-Oefen zum Erhitzen von Luft⸗ 

firömen. (B. I.) i 

Lebuhotel, ſ., Couturier. 

Leclere, P. A., in Saint-Etienne, den 3. April, für 5 Jahre: auf eine Methode 
geſchmeidiges Eiſen im Großen und ohne Zuſatz einer Subſtanz, welche 
deſſen Eigenſchaften beeinträchtigt, zu ſchmelzen und zu gießen; theils um 
verſchiedene Gegenſtaͤnde wohlfeiler als durch Ausſchneiden zu erhalten, theils 
die Dualität des Eiſens zu verbeſſern. (B. I.) 

Ledoux, E. V., in Paris, rue de l’Echignier, No. 23., den 13. Febr., für 
15 Jahre: auf Verbeſſerungen an dem mechaniſchen Modell, womit man 
eine große Anzahl Druckerlettern aus einem Guſſe gießen kann. (B. I. P.) 

Ledru, H., in Marſeille, den 23. Deebr., für 15 Jahre: auf eine neue hydrau⸗ 
liſche Maſchine. (B. I. P.) 

Ledru H., und Saget, F., in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 18. April, 
für 15 Jahre: auf eine tragbare hydrauliſche Maſchine, womit man Brunz 
nenwaſſer auf jede Höhe emporſchaffen kann, und welche ſich auch zu vers 
ſchiedenen andern Zwecken benutzen laͤßt. (B. I. P.) 

Lefevre, S., in Paris, rue St. Honoré, No. 221., den 30. März, für 5 Jahre: 
auf Verbeſſerungen an der Floͤte. (B. I. P.) . 

Lefevre⸗Fievet, in Tourcoing, Dept. du Nord, den 31. Dechr., fuͤr 5 Jahre: auf 
einen Sparofen fuͤr Arme und Handwerker. (B. J.) 

Leiſtenſchneider, in Poncey⸗les-Pellerey, Dept. de la Cöte d’or, den 16. Juni, 
für 10 Jahre: auf Verbeſſerungen an der Maſchine zur Fabrikation von end? 
loſen Papiere, worauf er im Jahre 1816 ein Patent nahm. (B. I. P.) ; 

Leleu, P. V., in Landrieux, Dept. de la Haute-Garonne; den 2. Juni, für 
10 Jahre: auf eine neue Art von Dampfmaſchinen, welche im Vergleiche 
mit der Kraft, die ſie erzeugen, einen geringen Raum einnehmen, wenig 
Brennmaterial verzehren und große Sicherheit gegen Exploſionen ge— 
währen, (B. I.) ’ ‘ 

Lemolt, A., in Paris, rue St. Honoré, No. 333., den 14. Jan., für 5 Jahre: 
auf kuͤnſtliche Mineralwaſſer von Buſſang, Selters und Vichy. (B. I. P.) 

Lenfant, A., in Paris, passage Saulnier, No. 11., den 28. Dechr. für 5 Jahrs: 
auf Modezeichnungen in ein eigenes Syſtem gebracht. (B. I. P) 

Lenfls, J. E. Patte B., und Bernhard, N., in Paris, rue Olivier St. George 
No. 9., den 30. Juli, fuͤr 10 Jahre: auf Erzeugung eines neuen Faſerſtoff, 
Laine Arachnoide genannt, aus Artiſchocken, und auf Fabrikation von O 
weben, Arachnoides genannt, aus demſelben; ſowie auch auf die Gewinnun 


* 
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von Eſſig, Sazmehl, Chlorophyll und faͤrbender Amidin aus derſelben 
Pflanze. (B. I. P.) 

Lepaul, E., in Paris, rue de Ia Paix, No. 2., den 30. Juli, für 5 Jahre: auf 
einen Apparat zur Verhuͤtung des Rauchens der Kamine. (B. I.) 

Derſelbe, den 15. Novbr., für 10 Jahre: auf eine auf alle Arten von Schlöffern 
anwendbare Vorrichtung. (B. J.) 

Leperdriel. ſ., Proſt. 

Leroux, in Rouen, den 17. Juli, fuͤr 5 Jahre; auf eine Methode RER > 
zu Spinnen, ohne die Spindeln in Bewegung zu ſetzen. (B. J.) 

Lescoeur, C., und Jallade, M., in Lyon, den 30. Juni, für 5 Jahre: auf einen 
mechaniſchen Auftrag fuͤr Handdruckerpreſſen, mit deſſen Hilfe dieſe Preſſe 
von einem einzigen Menſchen bedient werden kann. (B. J.) 

Lespermont, in Fonteny bei Salins, Dept. du Jura, den 20. Oet., fuͤr 10 Jahre: 
auf eine Maſchine zur Papierfabrikation, Presse coucheur mécanique ges 
nannt. (B. I. P.) 

Levesque fréres, in Lillebonne, Dept. de la Seine Infer., den 1. Dechr., für 
5 Jahre: auf verbeſſerte Handwebeſtuͤhle. (B. I.) 

Little, G., in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 13. Febr., fuͤr 15. Jahre: 
auf Verbeſſerungen im Bau der Waagen mit Platform und Schnellbalken. 
(B. I. P.) f 

Loire, L. N., in Paris, rue St. Martin, No. 253., den 31. Oetbr., fuͤr 5 Jahre: 
auf eine mechaniſche Schreibfeder, mit Tintenbehaͤlter von Kautſchuk. (B. I.) 

Lolot, N. R., in Charleville, Dept. des Ardennes, den 28. April, für 15. Jahre: 
auf Verbeſſerungen an der Maſchine zur Fabrikation von Naͤgeln. (B. I.) 

Louvrier⸗Gaspard, in Paris, rue Popincourt, No. 71., den 1. September, für 
15 Jahre: auf Abdampfapparate. (B. I.) 

Luppi, G., in Lyon, den 18. Sept., für 15. Jahre: auf einen continuirlichen 
Deſtillrapparat. (B. I. P.) 

Maag, ſ, Berenger. 

Machu fils und Blak, H., in Lille, den 13. Juli, für 5 Jahre: auf eine Mes 
thode glatte und bandirte Baumwollen- und Seidenblonden zu fabrieiren. 
(B. Imp.) 

Dieſelben, den 18. Sept., für 5 Jahre? auf Fabrikation glatter und bandirter 
Seiden- und Baumwollenblonden auf einen rotirenden Stuhle mit Kur— 
bel. (B. I.) 

Madden, J., in Paris, rue Grange-Bateliere, No. 2., den 14. Jan., für 14 Jahre: 
auf eine Baggermaſchine, Charrue hydraulique genannt. (B. J.) 

Mahiet, Ch., in Chinon, Dept. del’Indre et Loire, den 20. Oct., für 10 Jahre: 
auf eine neue Triebkraft, welche alle Dampfmaſchinen zu erſetzen im Stande 
iſt. (B. I.) 

allieux, A., in Nocroy, Dept. des Ardennes, den 24. Oct., für 10 Jahre: 
auf das Erzwaſchen mittelſt Anwendung eines Cylinders. (B. J.) 

allay, ſ., Bergier. 

kaniquet, ſ., Guigo. ı 

aneville de, in Goneville-ſur-Honfleur, Dept. du Calvados, den 22. Juni Y 

fuͤr 10 Jahre: auf ein neues Syſtem mechaniſcher Saͤgemuͤhlen. (B. J.) 

M karchal, D. in Paris, rue du Mont-Blanc, No. 71., den 14. Dec., für 5 Jahre: 
auf ein neues Eiſenbahnſyſtem, Chemin de fer mouvant genannt. (B. Imp.) 

Marechal, J. B., in Mennevret, Dept. de l’Aisne, den 24, Juli, für 10 Jahres 
fuͤr Verbeſſerungen an dem Jacquartſtuhle. (B. I.) 
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Marion, H., in Paris, passage de Opera, No. 13., den 24. Juli, für 5 Jahre: 
auf Brillen mit Federn. (B. Imp.) 

Marion de la Brillantais, in Paris, rue de Bellefonds, No. 35., den 24. Febr., 
für 15. Jahre: auf eine neue Art von Mahlmuͤhlen. (B. I.) 

Derſelbe, den 14. Aug., für 15 Jahre: auf eine neue Dampfmaſchine, von der 
Erfindung des Herrn Cramer in England. (B. Imp.) 

Derſelbe, den 28. Aug., für 15 Jahre: auf eine neue Benutzung des Harzes 
und des Theeres. (B. J.) ! 

Derfelbe, den 25. Sept., für 15 Jahre: auf eine neue Mafchine zum Schneiden 
des Taͤfelholzes, welche das Saͤgen, Hobeln und Falzen erſetzt. (B. I.) 
Marleix, J., in Lyon, den 9. April, für 15 Jahre: auf eine elaftifche Feder aus 
Kautſchuk, welche die dermalen gebräuchlichen Banden der Billarde erſetzen 

fol. (B. L) 

Martin, A. X., und Champonnois, H., in Paris, rue Mauconseil, No, 18., den 
30. Juni, fuͤr 10 Jahre: auf ein vollkommenes, auf ganz neue Methoden 
begruͤndetes Syſtem der Runkelruͤbenzucker-Fabrikation. (B. 1.) 

Maugeneſt, in Paris, rue du fauboury Four-St-Germain, No. 37., den 22. Juni, 
fuͤr 10 Jahre: auf ein Arzneimittel, Vin-Maugenest genannt. (B. I.) 

Mercier, ſ., Douts. 5 

Meſſier⸗Adam, in Elbeuf, Dept. de la Seine Infer., den 27. Febr., für 5 Jahre: 
auf eine wohlfeile Compoſition, welche das Spinnen der Wolle erleichtert. (B. I.) 

Meyer, G. H., in Paris, rue St. Honoré, No. 315., den 13. Oct. für 50 Jahre: 
auf eine neue Art geflochtener Hüte. (B. I.) 

Miles⸗Berry, in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 9. Mai, für 15 Jahre: 
auf Verbeſſerungen 1) an den Mafchinen, welche Locomotivmaſchinen in Ber 
wegung zu ſetzen oder als fixe, zur Schifffahrt dienliche Beweger zu dienen 
haben; Y an den Dampfkeſſeln; 3) an den auf die Oefen dieſer letzteren 
anwendbaren Rauchfaͤngen. (B. Imp. P.) 

Derſelbe, den 13. Mai, für 15 Jahre: auf eine verbeſſerte Waſſerwaage. (B. Imp.. P.) 

Moireau, J. F., in Paris, rue St. Honoré, No. 156., den 14. Juli, fuͤr 5 Jahre: 
auf eine Schoͤnheitsſeife, LWAmi de la peau genannt. (B. I.) 

Mouvalle, P. A., in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 2. Juni, für 5 Jahre: 
auf einen verbeſſerten Federhaͤlter. (B. I. P.) * 

Muel⸗Dublat, in Abainville, Dept. de la Meuse, den 24. März, für 5 Jahre: 
auf Anwendung von Eiſenbaͤndern, Fers A cercles genannt, an Hänge 
brücken, Waſſerleitungen, Eiſenbahnbrucken und Dächern. (B. I.) 

Muller, L., in Lyon, den 10. Juli, für 5 Jahre: auf ein Meſſingnes Blaſein⸗ 
ſtrument, Cornet à trois pistons genannt. (B. I.) 

Nepveu, ſ., Bedfort. 

Néron, J., in Deville, Dept. de la Seine Infer., den 31. März, für 10 Jahre! 
auf eine Methode auf Seiden, Baumwollen-, oder andere Zeuge mit For? 
men oder Walzen zu drucken, wobei nur kleine Formen oder Theile von 
Cylindern angewendet, und das Einpaſſen der einzelnen Theile der Muſter 
auf mechanifche Weiſe vollbracht wird. (B. Imp.) 

Nicolle, A., Pvetot, Dept. de la Seine Inf., den 26. Juli, für 5 Jahre: auf 
einen Handwebeſtuh, womit alle Arten von Zeugen durch Anwendung eines 
Mechanismus, der bewirkt, daß ſich die Kette in dem Maaße abrollt, in wel 
chem ſich das gewebte Zeug auf den Weberbaum aufwindet, mit größere! 
Regelmaͤßigkeit und mit großer Geſchwindigkeit gewebt werden koͤnnen. (B. I. 

Nicolle, F. A., Bonvallot, L., und Delattre, F., in Pont⸗Remy, Dept. de u 
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Somme, den 8. Mai, fuͤr 5 Jahre: auf Methoden, wonach ſich Wollen mit 
allen Arten von vegetabiliſchen Faſerſtoffen vermengen laſſen. (B. I.) 

Nodler, J. B., in Paris, rue Bleue, No. 15., den 24. März, für 10 Jahre: auf 
Verbeſſerungen an den Muͤhlen mit enkrechten Muͤhlſteinen. (B. I. P.) 

Noel, Rollet und Saboureau, in Rochefort, den 3. Novbr., fir 15 Jahre: auf 
Aufbewahrung von Fleiſch. (B. I.) 

Noelagnes, f Couturier. 

Oderu, F., in Lyon, den 10. Juli, für 10 Jahre: auf eine Appretirmethode für 
alle Arten von Krepp. (B. I.) 

Opdenboſch, F., in Lille, den 10. Mai, fuͤr 15 Jahre: auf rotirende Dampf⸗ 
maſchinen. (B. Imp.) 

Osmond, J. L., in Paris, rue du Temple, No. 49., den 21. Juli, fuͤr 10 Jahre: 
auf eine neue Art Marmor erhaben zu arbeiten. (B. I.) 

Paillette, in Paris, rue de la Montagne St. Genev, No. 52., den 19. Mai, 
fuͤr 5 Jahre: auf ein eigenthümliches Geblaͤſe, welches 4 Mal ſo viel Wind 
giebt, als die gewöhnlichen Blasbaͤlge, und doppelt fo viel als die doppelte 
wirkenden Blasbaͤlge. (B. I.) 

Paſſeron, J. D., in Tarascon, Dept. de Yanridge, den 21. Juli, für 5 Jahre: 
auf ein Toilettenwaſſer, E au de Arquebusade e (B. I.) 

Paſteur d'Etreillis, in Paris, rue de Braque, No. 4., den 24. Febr., für 5 Jahre: 
auf Anwendung des Sumpfmooſes Seer und noch mehr des See— 
graſes zu einer neuen Art von Bett. (B. J.) 

Pattu, ſ., Lenfle. 

Pauwels pere, in Paris, rue Menilmontant, No., den 30. Juni, für 5 Jahre: 
auf eine Hebelvorrichtung für Dampfmaſchinen. (B. I.) 

Payen und Buran, in Grenelle, Dept. de la Seine, den 23. Maͤrz, fuͤr 5 Jahre: 
auf ein Verfahren die Satzmehle zu reinigen. (B. I. P.) 

Peéan freres und Bouchet, in Chaumont-ſur⸗Loire, Dept. de Loire et Cher, 
den 18. Sept., fuͤr 10 Jahre: auf einen kupfernen Keſſel mit doppeltenr, 
cannellirten Boden, welcher zur Abdampfung und Eindickung von Fluͤſſig⸗ 
keiten mit ſaurer, alkaliſcher und zuckerſtoffhaltiger Baſis beſtimmt iſt, und 
mit Dampf von hohem Drucke geheizt wird. (B. I.) 

Perdriſat, F., in Bourges, Dept. du Cher, den 9. April, für 5 Jahre? auf ein mecha⸗ 
niſches Verfahren, die Beſchienungen der Wagenraͤder kalt zu drehen. (B. J.) 

Petitbon, J. L., in Paris, rue des Noyers, No. 8., den 4. Aug., für 5 Jahre: 
auf einen neuen mechaniſchen Modell, zum Gießen der Lettern und der Vig— 
netten fuͤr Buchbinder aus Meſſing, waͤhrend man ſie fruͤher aus Blei und 
Zinn fabrieirte. (B. J.) 

Pichenot, ſ., Iſoard. 

Picot, Ch., in Chalons, Dept. de la Marne, den 10. Juli, für 15 Jahre: auf 
Verbeſſerungen an einer Maſchine, zum Schneiden des Holzes für Kunſt— 
ſchreiner, Buͤrſtenbinder, Lithographen, Papparbeiter ꝛc. (B. P.) 

Pilliot, F. K., in Paris, rue St. Martin, No. 147., den 23. März, für 
5 Jahre: auf eine Vorrichtung mit doppeltem Rauchverzehrer, womit man 
Lampen und andere zur Beleuchtung dienende Geraͤthe, an beweglichen Koͤr— 
pern z. B. Schiffen, Wagen re, ‚anhängen kann. (B. I. P.) 

Piolaine, M. J., und Crevier, S., in Dieppe, Dept. de la Seine Infer., den 
1. Sept., fuͤr 5 Jahre: auf einen Mechanismus der die Bewegung von ei⸗ 
nem oder mehreren Fahrzeugen zur See nachahmt. (B. I.) 

Plenel, E., in Paris, rue Neuve-Samson, No. g., den 17. Oct., für 10 Jahre: 
auf verbeſſerte Billardbanden. (B. I. P.) 
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Poinſot, G. F., in Paris, rue Saint-Avoie, No. 57., den 27. Oct., für 5 Jahre: 
auf eine Methode Huͤte aus Palmenblaͤttern zu flechten. (B. Imp.) 

Pommier, ſ., Charpy. 5 £ 

Poole, M., in Paris, rue Favart, No. 8., den 20. Febr., für 10 Jahre: auf ver: 
beſſerte Maſchinen zur Fabrikation von Stecknadeln, Nadeln, Nieten, Holz⸗ 
ſchranben und Naͤgeln. (B. Imp.) 

Derſelbe, den 11. Sept., fuͤr 10 Jahre: auf Verbeſſerungen an den rotirenden 
Dampfmaſchinen. (B. Imp.) 

Derfelbe, den 9. Oct., für 15 Jahre: auf Verbeſſerungen an den Maſchinen zur 
Fabrikation von Naͤgeln, Nieten und Bolzen. (B. Imp.) 

Pergier, J., in Saint-Etienne, den 4. Mai, für 15 Jahre: auf eine mechaniſche 
Lade für alle Arten fogenannter Zuͤrcher- oder Jacquartſtuͤhle. (B. J.) 

Perpigna, A., in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 20. Jan., für 15 Jahre: 
auf mechaniſche Vorrichtungen für die auf den Landſtraßen fahrenden Dampf: 
wagen, womit dieſen auf ebenem Wege eine große Geſchwindigkeit gegeben 
werden kann, und mit deren Hilfe fie ſich ohne Vermehrung des Dampf: 
druckes über Anhoͤhen treiben laſſen. (B. Imp. P.) 

Derſelbe, den 28. Aug., für 10 Jahre: auf eine befondere Zubereitung des Flei⸗ 
ſches, wodurch daſſelbe gegen den Einfluß aller Klimate geſchuͤtzt werden 
kann. (B. Imp. P.) 

Perreire-Dechevailes, Savoure und Vandelle, P., in Paris, rue St. Martin, 
No. 226., den 18. Sept., fuͤr 5 Jahre: auf eine neue Art von Lerchenſpie— 
gel aus Meſſing, oder irgend einer andern Subſtanz, welche auf jede Art 
von Jagdflinten anwendbar iſt. (B. I.) y 

Perrot, J., in Rouen, den 11 Sept., für 15 Jahre: auf eine Mafchine zum 
Drucken von Zeugen und Papier. (B. I. P.) 

Perry, J., in Paris, rue de Choiseul, No. 4. den 30. März, für 5 Sabre 
auf Verbeſſerungen in der Fabrikation des Maillechort, wodurch daſſelbe gez 
fünder, glaͤnzender und ſchoͤner wird. (B. I. P.) 

Porzelon, M., in Lyon, den 27. Juni, für 10 Jahre: auf eine neue Art von 
Todtenkreuz. (B. 1.) 

Pouillet freres, in Paris, rue St. Dominique, No. 211., den 20, Febuar, für 
10 Jahre: auf eine neue Schornſteinkappe. (B. J.) 

Pradal, P., in Carcaſſonne, Dept. de PAude, den 14. März, für 10 Jahre: 
auf einen Winfelreflector für Spiegellampen. (B. J.) 

Pradal in Nantes, den 18. Sept., für 5 Jahre: auf Verbeſſerungen in der Fa⸗ 
brikation von Tſchako's. (B. J.) 

Pradier, M., in Paris, ru& Bourg l’Abbe, No. 13., den 23. März, für 5 Jahre: 
auf Raſirzeuge und Neeeſſairs von verſchiedenen Formen. (B. I.) 

Proeſchel, F., in Paris, Quai Napoléon No. 23., den 6. Jan., für 5 Jahre: 
auf Fabrikation eines ſogenannten vegetabiliſchen Haares (erin vegetal) und 
deſſen Anwendung zu allen Zwecken, zu denen gewoͤhnliches Haar und Wolle 
angewendet wird. (B. I.) 

Progin, F., in Marſeille, den 20. Febr., fuͤr 5 Jahre: auf eine neue Art von 
Dampfmaſchinen. (B J.) 

Proſt, P. C., und Leperdriel, in Paris, rue St. Lazare, No. 26., den 18. Dec., 
für 10 Jahre: auf Anwendung von Kautſchouk zur Bereitung von Fonta— 
nellen jeglicher Größe und Form, Pois elastiques en caoutschou genannt. 
(B. I. P.) 

Protte, J., und Bajon, P., in Paris, rue du Faub. St. Denis, No. 6., den 
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22. Juni, für 10 Jahre: auf ein neues Verfahren bei der Handſchuh⸗ 
fabrikation. (B. I.) b 

Queneſſon, L. J. in St. Quentin, Dept. de L Aisne, den 10. Juli, für 10 Jahre: 
auf Anwendung des Woolf'ſchen Syſtems auf die Feuerſpritzen; d. h. auf 
Anwendung eines einzigen flachen Schiebers, womit die Communication zwi— 
ſchen dem kleinen und großen Cylinder, und zwiſchen dem großem Cylin— 
der und dem Verdichter hergeſtellt wird. (B. I.) 

Quinet, A. C., in Paris, rue du Faub. Montmartre, No. 4., den 14. Juli, für 
5 Jahre: auf eine lithographiſche Preſſe mit fixem Drucke. (B. I. P.) 
Raucourt, A., in Paris, rue de Bourgonge, No. 14., den 24. Novbr., für 10 
Jahre: auf neue Anwendungsmittel der Schnellwagen und Federdynamos 

meter. (B. I. Imp.) b 

Raymond, J., Paris, rue de la Rochefoucauld, No. 16., den 4. Sept., fuͤr 15 
Jahre: auf Verbeſſerungen an den Wagenraͤdern. (B. I.) 

Reboul, J., in Paris, rue Godot de Mauroy, No. 28., den 29. Deebr., fuͤr 
5 Jahre: auf ein neues Schloß mit doppeltem Knopfe. (B. I. P.) 

Renette, A. in Paris, rond-point des Champs Elylees, No. 1., den 15. Mai, 
für 5 Jahre: auf eine Percuſſionsflinte, welche von der Kammer aus geladen 
und mit einem Ercentricum geſchoſſen wird. (B. I. P.) ) 

Revillon, Th., in Macon, Dept de Saöne et Loire, den 9. Oct., fuͤr 10 Jahre: 
auf eine eylindriſche Preſſe mit Stichhahn zum Auspreſſen aller Arten von 
Fluͤſſigkeiten. (B. J.) ; 

Ricard, J., und Béraud, J., in Lyon, den 24. Juli, für 10 Jahre: auf Fabrika⸗ 
tion aller Arten von farbigen Glaͤſern, Bodenplatten, architektoniſchen Ver— 
zierungen und Dachziegeln. (B. J.) 

Rigollet, J., in Paris, rue des Blancs-Manteaux, No. 41., den 4. Mai, für 

S Jahre: auf eine neue Art von Seidenhuͤten. (B. Imp. P.) 

Risler, M., in Cernay, Dept. du Haut-Rhin, den 4. Sept., fuͤr 10 Jahre: auf 
die Fabrikation von Kardenbeſetzen zu Kardaͤtſchen von Baumwolle. (B. I.) 

Rivet, J. B., in Paris, rue Richer, No. 6., den 18. Dec., für 5 Jahre: auf 
einen aus Indien eingeführten heilkraͤftigen Nahrungsſtoff, Indoltane pour 
potages analeptiques genannt. (B. Imp.) 

Roard de Clichy, in Paris, rue du Faub. Montmartre, No. 13., den 23. März, 
fuͤr 15 Jahre: auf eine neue Methode aus dem Ruͤbſamen, Leinſamen, und 
allen andern Arten von oͤligen Saamen Oel zu gewinnen. (B. J.) 

Robert, in Paris, rue d'Orléans St. Honoré, No. 2., den 24. April, fur 15 Jahre: 
auf eine neue, nach dem Syſteme des Heronsbrunnen gebaute Lampe. (B. I.) 

Roblot, Ch. E., in Paris, rue Neuve Samson, No. 6., den 18. Dec., für 
15 Jahre: auf mechaniſche Buͤrſten zum Satiniren der Tapetenpapire. (B. I. P.) 

Rochefort, H., in Calais, Dept. du Pas-de-Calais, den 6. Novbr., für 5 Jahre: 
auf eine arcanographiſche Maſchine. (B. I.) 

Rollet, ſ., Noel. 

omagny, ſ., Dhomme. 

Rouen, J. P., in Paris, rue du Temple, No. 137 bis, den 19. Mai, fuͤr 
5 Jahre: auf eine Lampe ſammt Zubehoͤr. (B. I. P.) 

Rouſſel, J., in Verſailles, den 30. Juni, für 5 Jahre: auf eine Methode, Wa⸗ 
gen ohne Anwendung von Pferden oder Dampf in Bewegung zu ſetzen. (B. I.) 

Royer, J. B., in Paris, rue du Faub. du Temple, No. 137., den 31. Mai, 
für 10 Jahre: auf eine Maſſe zum Beſtreichen der Streichriemen, die er 
Barbécbre nennt. (B. I. P.) 
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Royet, ſ., Barthelemy. 

Ruban fils et Blanc ains, in Grenoble, Dept. de PIsére, den 3. Juli, für 
5 Jahre: auf einen Goͤpel zum Mahlen des Moͤrtels. (B. I.) 

Ruffiér Lauche, in Paris, rue St. Avoie, No. 8., den 8. Sept., für 5 Jahre: 
Wichſe für Zimmerboden. (B. I.) 

Saboureau, ſ., Noel. 

Saget, f., Ledru. 

Saliéres, J., in Carcaſſone, Dept. de Aude, den 27. Juni, für 10 Jahre: 
auf eine Maſchine wodurch das Zetteln der Wolle zur Tuchfabrikation ver— 
einfacht, abgekuͤrzt und wohlfeiler gemacht wird. (B. I. P.) 

Salomon, H. in Metz, den 22. Juni, fuͤr 15 Jahre: auf eine neue Art von 
Buchdruckerei. (B. J.) 

Sarrazin, L. H., in Labaſtide, Dept. de la Gironde, den 18. Dec., für 15 Jahre: 
auf eine neue Art von Zeug, der weder ein Spinnen noch ein Weben er— 
fordert, und welcher zum Fuͤttern von Schiffen, zum Decken von Daͤchern, 
zu Kleidern und verſchiedenen andern Zwecken benutzt werden kann. (B. I.) 

Saunders, J., in Paris, rue Favart, No. 8., den 27. Oetbr., für 15 Jahre: 
auf ein verbeſſertes Verfahren den Rohrzucker- und Runkelruͤbenſaft, ſowie 
auch andere zuckerhaltige Saͤfte kalt durch Anwendung von Subſtanzen, 
welche ſich mit den ſchleimigen, oͤhligen und andern Beſtandtheilen verbinden 
und ſie niederſchlagen, zu klaͤren und zu entfaͤrben. (B. Imp.) 

Savouré, ſ., Perreire. 

Scott, R., in Paris, rue Favart, No. 8., den 22. Juni, für 10 Jahre: auf 
verbeſſerte Haͤhne zum Abziehen von Fläfſigkeiten. (B. Imp.) 

Begum freres, in Paris, rue Gaillon, No. 15. den 10. Juli, für 5 Jahre: 
auf verſchiedene Neuerungen und Verbeſſerungen an den Kettenbruͤcken. (B. J.) 

Selligue, in Paris, cour des Petites-Ecuries, No. 2., den 31. October, für 
5 Jahre: auf eine neue Art von Jagd- und Militairflinten, Piſtolen und dgl., 
welche von der Kammer aus geladen werden koͤnnen; und auf eine neue 
Art Schloß, das ſich auf einfache und Doppelflinten, ſowie auf Carabiner 
jeder Art anwenden laͤßt. (B. Imp. P.) 

Serrurot, ſ., Thilorier. 

Sollier, F., in Lyon, den 13. Juni, fuͤr 5 Jahre: auf neue Mechede Billard⸗ 
tafeln zu fabriziren. (B. J.) 

Solly, N. R., in Paris, rue des St. Pères, No. 18., den 16. Dec., für 15 Jahre: 
auf eine neue Zerrennmethode zur Verbeſſerung der Erzeugung von Schmiede⸗ 
eiſen. (B. Imp.) 

Sorix Madame, in Paris, rue Férou, No. 24., den 30. Maͤrz, für 5 Jahre: 
auf zwei kleine bewegliche an den Pianos anwendbaren Claviaturen. (B. I.) 

Stevenaux, L., in Balan, Dept. des Ardennes, den 5. März, für 10 Jahre: 
auf eine Maſchine zum Ausbauchen von Kuͤchengeſchirren und anderen Ge— 
raͤthſchaften. (B. I.) 

Stoddard, in Paris, rue de Clery, No. 9., den 23. Maͤrz, fuͤr 15 Jahre: auf 
eine rotirende Dampfmaſchine, welche je nach der Kraft, die man erhalten 
will in Anwendung gebracht werden kann. (B. Imp. P.) 

Stoltz, G., in Paris, rue Coquenard, No. 22., den 30. Juni, für 5 Jahre: 
auf neue Siebe mit innern Agitatoren zur Fabrikation von Kartoffel 

mehl. (B. I.) 

Subſol, R., in Toſſe, Dept. des Landes, den 29. Decbr., für 5 Jahre: auf 
ein neues Verfahren reinen Terpenthin aus der Meerſtrandskiefer zu 9% 
gewinnen. (B. I.) 
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Swansborough, in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 15. Mai, für 15 Jahre: 
auf Verbeſſerungen in der Anordnung der ſtehenden Tauwerke und Sta⸗ 
gen fuͤr Schiffe, in der Art und Weiſe, ſich ihrer zu bedienen. (B. Imp. P.) 

Taecquet, P. J., in Paris, rue St. Andre-des-Arcs, No. 12., den 27. Oetbr., für 
15 Jahre: auf Verbeſſerungen in der e in⸗ und auslaͤndiſcher 
Zucker. (B. I.) 

Tarbé, J. C., in Paris, rue de Madame, No. 4., den 11. Dec., für 15 Jahre: 
auf ein neues Verfahren das Gießen der Drucklettern zu e e und 
zu erleichtern. (B. I. P.) 

Tardy, E. M., rue Neuve des Capuzines, No, 6., den 7. Mai, für 5 Jahre: 
auf einen neuen Mechanismus zum Beſchlagen der Thuͤren, ſo daß ſie ſich 
nach beiden Seiten, oder nur nach einer oͤffnen und von ſelbſt ſchließen. (B. Imp.) 

Thebe aind, in Tarbes, Dept. des Hautes Pyrendes, den 4. Aug., für 10 Jahre: 
auf eine Maſchine zum Appretiren und Satiniren der Papiere und Glätten. 
der Tapetenpapiere. (B. I. P.) 

Thilorier, A., und Serrurot, in Paris, rue Bouloy, No. 4., den 19. Mai, für 
15 Jahre: auf eine Lampe, lampe autostatique genannt, in welcher das Oel 
beftändig auf gleichem Niveau bleibt, und die weder eines Pfropfes noch ans 
derer beweglicher Stuͤcke bedarf. (B. I.) 

Thomann, ſ., Girod. 

Thomas, A. G., in Paris, rue St. Martin, No. 126., den 30. September, für 
15 Jahre: auf einen tragbaren Apparat, den er Cöne dessicateur nennt, 

und der zum Trocknen von Getreide, Oelſaamen, Reis, Kaffee ꝛc. dient, fo 
daß man den durch Havereien, Schimmel und Inſecten verurſachten Scha— 

den beſeitigen und die Saamen weiter aufbewahren kann. (B. J.) 
chug, J. F., in Charenton St. Maurice, Dept. de la Seine, den 30. Sept., für 
Jahre: auf ein mechaniſches Verfahren Staͤrkmehl zu ae (B. I.) 

Thuvien, f., Didot. . 

Toplis, Ch., in Paris, rue de Choiseul, No. 4., den 18. Nov., für 15 Jahre: 
auf Verbeſſerungen an den Dampfgeneratoren und den Defen der Dampf⸗ 
maſchinen. (B. 1) 

Touboulic, P. M., in Paris, rue de Clery, No. 26., den 23. März, fuͤr 5 Jahre: 
auf einen Apparat, Rame axiale genannt, womit man Fahrzeuge in Be— 
wegung ſetzen und Verladungen vornehmen kann. (B. I.) 

Tranchat, F., in Lyon, den 14. Aug., fuͤr 5 Jahre: auf runde Maſchinen zum 
Abhaspeln von Seide, Baumwolle ꝛc. und zum Straͤhnen. (B. P.) 

Tremeau, D. H., in Druyes, Dept. de l’Yonne, den 17. Juli, für 15 Jahre: 
auf ein Verfahren Ocker von verſchiedenen Farben zu erhalten. (B. I. P.) 

Tripier, F. L., in Lille, den 27. Oct., fuͤr 5 Jahre: auf ein wohlfeiles Verfah⸗ 
ren die Wolle zu fetten. 

Tripot, J. F., in Paris, rue des Rosiers, No. 34., den 6. Jan., für 5 Jahre: 
auf eine Maſchine zur Zubereitung der Lumpen zur Papierfabrikation. (B. I.) 

Turner, ſ., Hallette. 

Uberti, P., in Paris, rue St. Apolline, No. 23., den 24. Nov., fuͤr 5 Jahre: 
auf eine chemiſche Compoſttion, welche vor 98 Arten Epidemien, nament⸗ 
lich gegen die Cholera ſchuͤtzt. (B. I. P.) 

Underwood, J., in Villey, Dept. de la Cöte d'or, den 14. Juli, für 10 Jahre: 
auf eine hydrauliſche Maſchine, womit man alle Arten von Gewerken be— 
treiben kann und zwar ſowohl mit als ohne Waſſerſtroͤmung. (B. J.) 

Valdeiron, J. in Marſeille, den 24. April, fuͤr 10 Jahre: auf eine hydrauliſche 
Maſchine, der er den Namen Pompe marseilloise beilegt. 
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Vallette, J. B., in Paris, rue de Bondy, No. 66., den 21. Juli, fuͤr 5 Jahre: 
auf Badewannen aus kuͤnſtlichem Marmor. (B. I.) 

Vallery, Ch., in St. Paul⸗ſur-Risle, Dept. de l’Eure, den 18. September, für 
10 Jahre: auf eine Maſchine zum Mahlen der Farbhoͤlzer. (B. 1.) 

Derſelbe, den 28. Deebr., fuͤr 15 Jahre: auf einen Apparat zum Aufbewahren 
von Getreide. (B. I.) 

Vantouillae ains, in Lavaux, Dept. du Tarn, den 20. Febr., für 5 Jahre: auf 
eine Vorrichtung zum Erſticken der cocons. (B. I.) 

Vauſſin Chardanne, in Verſailles, Dept. de Seine et Oise, den 11. Aug., für 
5 Jahre: auf ein neues Inſtrument, Célérimétre genannt, welches die Meß⸗ 
kette, erſetzen ſoll. (B. I.) 

Vergniais, J. L., in Lyon, den 17. Juli, fuͤr 15 Jahre: auf eine Maſchine, 
welche er M. !eur de Pompe nennt. (B. I.) 

Verrier, C., in Amiens, Dept. de la Somme, den 13. Juli, fuͤr 10 Jahre: auf 
eine Triebkraft, welche mittelſt mehrerer Hebel continuirliche Bewegung er⸗ 
zeugt. (B. I.) 

Viel, J., in Inchinville, Dept. de Seine-Infer., den 8. Mai, für 5 Jahre: auf 
eine ſenkrechte an beiden Enden fixirte Spindel mit beweglichen und umlau⸗ 
fenden Halsſtuͤcken, zum Spinnen aller Arten von Faferftoffen. (B. I.) 

Vignal, J., in Saint⸗Etienne, den 25. Aug., für 5 Jahre: auf ein neues Ver⸗ 
e Seide zu drehen. CB. I.) 

Villeroi, A., in Paris, den 21. Aug., fuͤr 5 Jahre: auf eine Vorrichtung, wo⸗ 
mit ſich die Waſſerkraft der Schiffe vermindern laͤßt, um ſie auf ſeichten 
Stellen ſtromaufwaͤrts ſchaffen zu koͤnnen. (B. I.) 

Villet, J. B., in Lyon, den 3. April, fuͤr 10 Jahre: auf eine auf verſchiedene 
Maſchinen anwendbare Triebkraft. (BI) 

Vincent, C. F., Labbé und Jacquot, in Reims, Dept. de la Marne, den 5 März 
für 5 Jahre: auf eine Maſchine, womit Fetzen von Wollenzeugen wieder in 
ſpinnbare und webbare Wolle verwandelt werden koͤnnen. CB. I.) 

Violard, G., in Paris, rue de Choiseul, No. 2. bis, den 30. Jan., für 5 Jahre: 
auf eine neue Art Spitzen, Tuͤlls und Blonden. (B. I. P.) 

Widdowſon, Buſſel und Bailey fils, in Paris, rue Mauconseil, No. 18., den 
10 Juni, fuͤr 10 Jahre: auf Verbeſſerungen an den Bobbinnetſtuͤhlen, denen 
zu Folge man geſtickte Tuͤllſtreifen, und Spitzen und Blonden, welche in der 
Rahme geſtickt worden ſind, nachmachen kann. (B. Imp.) 

Wiesnegg, J., in Paris, rue St. Jacques, No. 72., den 18. Sept; für 10 Jahre: 
auf einen neuen Lampenſchnabel. (B. I.) 

Woolff, S., in Paris, rue Vivienne, No. 14., den 9 Jan., für 10 Jahre: auf 
einen Heitzapparat mit Weingeiſt, womit man in jedem Augenblick ein Zim— 
mer heitzen kann, und der ſich hauptſaͤchlich fuͤr Reiſende eignet. (B. Imp.) 
Die Zahl der im Jahre 1835 ertheilten Patente betrug 370, wovon 3165 fuͤr 

Erfindungen und 54 fuͤr Einfuͤhrung von ſolchen. Im Jahre 1834 hatte die 

Zahl der Patente 426 betragen, wovon 73 auf Einfuͤhrung und Erfindungen 

kamen. 
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Bemerkungen. 


Die Seite 115 und 137 erwähnten Abbildungen werden auf den, dem naͤch⸗ 
ſten Br baapfögendet Kupfertafeln . werden. 


Eine ausführliche Befhreibung des S. 124 gedachten ſchwediſchen Verkoh⸗ 
lungs⸗Ofen, befindet ſich in den „Verhandlungen des Vereins für 
Gewerbfleiß in Preußen 1827 1. Lieferung. 


Berichtigung. 


Seite 111. 3. 9. v. u. ſtatt (6,615) leſe man (faßt 7 Fuß). 
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